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Vorwort
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				Winston Churchill war im Zweiten Weltkrieg Premierminister von Großbritannien. Monatelang waren die Einwohner Londons einem erbarmungslosen Bombardement durch die Deutschen ausgesetzt. „Die Luftschlacht um England“ nannte man diese schreckliche Zeit, in der Männer, Frauen und sogar Kinder erstaunliche Tapferkeit bewiesen. In seinen Rundfunkansprachen ermunterte Churchill die zermürbten, verängstigten Briten zum Durchhalten. Es hieß, er habe „die englische Sprache in die Schlacht geführt“. Ich bin MrChurchill sehr zu Dank verpflichtet, denn ich habe mich für Ezylrybs Ansprachen in den Kapiteln „Der Große Baum macht sich bereit“, „Keine guten Neuigkeiten“ und „Kukukuruu!“ von seinen mitreißenden Reden inspirieren lassen. 

				Als ich klein war, sagte man, wenn einen jemand hänselte: „Mit Steinen kann man mich treffen, mit Worten nicht.“ 

				Inzwischen bin ich erwachsen und behaupte, das stimmt so nicht. Worte können sehr wohl treffen und verletzen. Allerdings wäre ich als Kind auch nie auf die Idee gekommen, dass Worte, wie Churchill sie in seinen Ansprachen fand, einem vom Krieg gebeutelten Volk derart viel Kraft und Mut einflößen könnten.

				Kathryn Lasky

				
Prolog
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				Sein Schnabel sprühte Funken, als das Eulenmännchen im Zickzackflug über den Nachthimmel fegte. „Ich brauche Wasser! Sofort! Die Maske brennt mir die Augen aus!“, kreischte der Schleiereulerich. „Glaux verfluche den Magen meines Bruders!“ Das war die schlimmste Verwünschung, die eine Eule aussprechen konnte, und sie besänftigte Kludds maßlose Wut einen Augenblick lang. Doch dann wütete wieder der Hass in ihm, trieb ihn an, schneller zu fliegen und ein Gewässer zu suchen, in das er die schmelzende Eisenmaske und sein versengtes Gefieder tauchen konnte. Soren, sein eigener Bruder, hatte ihn in Brand gesteckt. Die Schlacht hatte einen anderen Ausgang genommen als gedacht. Einen verheerenden Ausgang!

				Da! Unter ihm funkelte etwas im Mondschein. Wasser! Das große Eulenmännchen ging kreisend in den Sinkflug. Kühlendes Wasser – endlich! In einer früheren Schlacht hatte er schon seinen Schnabel eingebüßt, in einer anderen die Federn in seinem Gesicht. Diesmal hatte es seine Ohrschlitze erwischt, aber ein gesundes Auge war ihm geblieben und vor allem sein unbändiger Hass. Kludd hegte und nährte seinen Hass, wie eine Eulenmutter ihre Kinder umsorgt und nährt. Glaux sei Dank, dass er noch hassen konnte!

				
Der Pilger 
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				Der braune Fischuhu legte verwundert den Kopf in den Nacken. Zuletzt hatte sich der Komet vor drei Monaten gezeigt. Was war das dann für ein rot glühender Punkt am Himmel? Der Punkt kam beängstigend schnell angesaust– großer Glaux!– und er stieß im Flug die übelsten Verwünschungen und Flüche aus. 

				Der Fischuhu trippelte ans Ende des Platanenastes, der über den See ragte. Wenn es sich nicht um einen Artgenossen handelte, würde der Unbekannte Hilfe brauchen. Mit Ausnahme von Fischuhus sind Eulen im Wasser völlig hilflos. Der Fischuhu breitete die Schwingen aus und machte sich startklar. Er hatte es noch nicht aufklatschen gehört, da war er schon von seinem Ast aufgeflogen. 

				Als Kludd ins Wasser eintauchte, zischte es vernehmlich und kleine Dampfwolken stiegen auf. So etwas hatte der Fischuhu, er hieß übrigens Simon, noch nie erlebt: eine Eule, die glühte wie ein Stück Holzkohle aus einem Waldbrand und sich ins Wasser stürzte. War der Fremde ein Glutsammler? Unwahrscheinlich, denn die Glutsammler waren so geschickt, dass sie sich bei ihrer gefährlichen Arbeit nicht eine einzige Feder versengten. Gerade noch rechtzeitig packte Simon den Fremden. Doch als er ihm ins Gesicht schaute, erstarrte sein Magen zu Eis, denn eine undefinierbare Masse aus geschmolzenem Metall und geschwärzten Federstummeln blickte ihn an. Was war dem fremden Eulerich zugestoßen? 

				Doch das war jetzt unwichtig. Hauptsache, der Fremde lebte noch. Simon gehörte der in den Nordlanden ansässigen Glaux-Bruderschaft an. Als Pilger war es nicht seine Aufgabe, Fragen zu stellen, jemandem Predigten zu halten oder ihn gar zu bekehren. Seine Aufgabe war es, anderen zu helfen und ihnen Trost und Zuneigung zu schenken. All dies schien der Unbekannte bitter nötig zu haben. Um anderen Eulen in der Not beizustehen, verließen die Glaux-Brüder regelmäßig ihre entlegene Insel, auf der sie sich sonst ihren Studien widmeten. Sie zogen in die Welt hinaus und erfüllten ihre heilige Pflicht an ihren Miteulen. Wie pflegte der Abt immer zu sagen: „Sich in Büchern zu vergraben, kann auch zu schädlichem Selbstzweck werden. Unsereiner ist verpflichtet, seine Erkenntnisse weiterzugeben und in tätige Liebe zu verwandeln.“ 

				Es war Bruder Simons erste Pilgerreise und der schlimm zugerichtete Unbekannte erschien ihm als erste große Herausforderung. Jemand musste ihn gesund pflegen, das war offensichtlich. Aus dem Nest gefallene Eulenküken wieder in ihre Baumhöhlen zu tragen, verfeindete Krähensippen miteinander zu versöhnen– die Glaux-Brüder gehörten nämlich zu den wenigen Eulen, die erboste Krähen zur Vernunft bringen konnten–, das war alles Kinderkram im Vergleich zu dieser Aufgabe. Simon würde sein ganzes heilkundliches Wissen aufbieten müssen, damit der Ärmste wieder zu Kräften kam. 

				„Ganz ruhig, mein Lieber, ganz ruhig“, sprach er besänftigend auf den Verbrannten ein, als er ihn in die Baumhöhle in der Platane bugsierte. „Es wird alles gut, ganz bestimmt.“ Wieder einmal bedauerte Simon, dass er keine Nesthälterin hatte. Wie bequem hatte es sich doch auf der heimischen Insel gelebt! Doch die Pilger sollten das einfache Leben kennenlernen. Sie mussten ohne die Blindschlangen auskommen, die sonst das Ungeziefer von Eulennestern fernhielten. Ein Pilger beschäftigte keine Dienstboten, seine Aufgabe war es im Gegenteil, anderen zu dienen. Darum musste Simon jetzt auch selbst losziehen und Heilwürmer beschaffen. Blutegel waren für schwere Brandwunden am besten geeignet und als Fischuhu hatte er Übung im Blutegelsammeln. 

				Simon bettete Kludd auf ein weiches Lager aus Moos und Daunenfedern, die sich der junge Glaux-Bruder aus dem eigenen Brustgefieder zupfte. Dann flog er ans Seeufer hinunter. Er kannte eine Stelle, wo es von Blutegeln nur so wimmelte. Unterwegs dachte er über seinen Schützling nach. Bei dem fremden Eulerich schien es sich um ein Schleiereulenmännchen zu handeln. Er hatte sich gewehrt, als ihm Simon liebevoll das Gefieder glätten wollte. Merkwürdig. Simon hatte noch nie erlebt, dass eine Eule diesen Freundschaftsdienst zurückwies. Und dabei war das Gefieder des Fremden furchtbar schmutzig und struppig– ein wahres Wunder, dass er überhaupt noch fliegen konnte! Nur mit gepflegtem Gefieder konnte man lautlos und stetig fliegen. Die Flugfedern von Eulen haben sogenannte Federstrahlen mit winzigen Häkchen daran, die sich ineinander verzahnen. Auf diese Weise entsteht eine glatte Oberfläche, über die die Luft ungehindert hinwegstreichen kann. Die Federstrahlen des Unbekannten waren ganz zerzaust, sie mussten behutsam wieder ausgerichtet und geglättet werden. Doch der Fremde hatte sich unter Simons Schnabel weggeduckt. Merkwürdig, sehr merkwürdig, dachte der Glaux-Bruder. 

				Simon kehrte mit einem Schnabel voll Blutegel in die Höhle zurück und setzte die Würmer unter die aufgebogenen Ränder der sonderbaren, halb geschmolzenen Eisenmaske, die das Gesicht des Fremden verdeckte. Ihm die Maske abzunehmen, traute er sich nicht. Die nähere Betrachtung erwies, dass sein Schützling tatsächlich ein Schleiereulenmännchen war, allerdings handelte es sich um einen ungewöhnlich großen Vertreter dieser Eulenart. Der junge Pilger flößte seinem Patienten Wasser ein, indem er feuchtes Moos über dem halb offenen Schnabel ausdrückte. Hin und wieder flatterten die Lider des Unbekannten schwach, aber er fieberte eindeutig, denn seinem Schnabel entströmte ein unaufhörlicher Schwall von wüsten Beschimpfungen und Racheschwüren, die sich gegen einen gewissen Soren richteten. 

				Simon pflegte das fremde Eulenmännchen Tag und Nacht. Er wechselte die Blutegel aus und träufelte Wasser auf das verdrehte Metallstück, unter dem der Schnabel des Kranken gesessen haben musste. Der Fremde beruhigte sich zusehends und fluchte auch nicht mehr so oft, worüber Simon sehr froh war. Die Glaux-Brüder waren nämlich ein friedliebender Orden. 

				Zwei Tage lang hatte der kranke Schleiereulerich viel geschlafen, am dritten Tag öffnete er die Augen. Er war wieder bei klarem Verstand. Doch als er nun den eisernen Schnabel aufmachte und seinen Pfleger ansprach, erschrak Simon. Denn was der Fremde sagte, war fast so verstörend wie zuvor seine mordlustigen Verwünschungen. „Du gehörst nicht zu den Reinen.“ 

				Zu den Reinen? Was beim Glaux sollte das heißen? „Sei nicht böse, aber ich verstehe nicht, was du meinst“, erwiderte Simon. 

				Kludd blinzelte. Hat der Bursche denn keine Angst vor mir?, wunderte er sich. Laut sagte er: „Macht nichts. Ich muss mich wohl bei dir bedanken.“ 

				„Du musst gar nichts. Ich bin ein Pilger. Ich erfülle nur meine heilige Pflicht.“ 

				„Was für eine Pflicht denn?“ 

				„Meine Pflicht unserer Spezies gegenüber.“ 

				„Wir beide gehören nicht derselben Spezies an!“, rief Kludd derart empört, dass der Fischuhu zusammenfuhr. „Ich bin eine Schleiereule, Tyto alba, und du…“, er rümpfte den Schnabel, „…du bist ein Fischuhu. Jedenfalls stinkst du wie einer.“ 

				„Ich habe ganz allgemein gesprochen. Meine heilige Pflicht gilt der gesamten Eulenheit.“ 

				Ein dumpf grollendes Hu! war die Antwort und der Schleiereulerich schloss die Augen wieder. 

				„Ich lasse dich jetzt allein“, verkündete Simon. 

				„Falls du zufällig auf die Jagd fliegst– ich ziehe rotes Fleisch weißem Fischfleisch vor. Wühlmäuse fresse ich besonders gern.“ 

				„Ich werde mein Möglichstes tun. Wenn du dich gestärkt hast, kommst du bald wieder zu Kräften, da bin ich sicher.“ 

				Kludd musterte den Fischuhu verächtlich. Sei dir lieber nicht zu sicher, was mich betrifft, du könntest eine böse Überraschung erleben, dachte er. Was für eine hässliche Eule, beim Glaux! Platter Kopf, schmutzfarbenes Gefieder, weder richtig braun noch richtig weiß oder grau, mickrige Federohren. Eine abstoßendere Eule als ein brauner Fischuhu dürfte schwer zu finden sein. 

				Kludd hatte zwar schon einmal von Pilgereulen gehört, aber Näheres wusste er nicht über sie. Darum nutzte er die Gelegenheit und fragte: „Du hast gesagt, du seist ein Pilger. Wo kommst du her?“ 

				Simon freute sich, dass der Fremde Interesse an ihm bekundete. „Aus den Nordlanden.“ 

				Kludd horchte auf. Die Nordlande sagten ihm etwas. Von dort stammte der weise alte Kreischeulerich Ezylrb. Es war eigentlich Ezylrybs Schuld, dass Kludd in der Schlacht beinahe sein Leben gelassen hatte. „Ich dachte, in den Nordlanden lebten Krieger, nicht Pilger.“ 

				„Die Eulen aus den Nordlanden sind gefürchtete Krieger, das ist richtig, aber man kann auch für mehr Liebe und Frieden in der Welt kämpfen statt für Tod und Vernichtung.“ 

				Kludd hätte seinem Gegenüber am liebsten eine Salve Gewölle ins Gesicht gespuckt. Von dem Geschwätz des Burschen bekam man ja Federausfall! Doch er entgegnete nur knapp: „Verstehe.“ Dabei verstand er gar nichts. Aber manchmal ging man besser etwas diplomatischer vor, auch wenn sich einem von solchem Schwachsinn schier der Magen umdrehte. 

				„Na gut, dann sei doch so nett und fang mir eine schöne, dicke Wühlmaus mit ordentlich Fleisch, Fell und Knochen, damit mein Muskelmagen was zu tun kriegt.“ Und damit ich solange in Ruhe nachdenken kann. 

				Die Nordlande! Seit der hässliche Fischuhu sie erwähnt hatte, überschlugen sich Kludds Gedanken. Doch er musste besonnen vorgehen. Nicht dass er wieder eine solche Niederlage erlitt wie bei Ezylrybs missglückter Entführung. Allerdings war Kludd dabei auch nicht sonderlich überlegt vorgegangen. Nein, sein eigentlicher Plan hatte darin bestanden, ein Eulenheer um sich zu scharen und das Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen, auch „Sankt Äggie“ genannt, zu überfallen. Die Eulen vom Sankt Äggie entführten schon seit Jahren Jungtiere und brachten ihnen unter anderem bei, wie man aus Gewöllen die sogenannten Tupfen herausholte. Wer über Tupfen verfügte, konnte Waffen von unvorstellbarer Vernichtungskraft erschaffen, Waffen, die nicht einfach nur tödlich waren, sondern die den Verstand gegnerischer Eulen verwirrten. Das Sankt Äggie besaß den größten Tupfenvorrat überhaupt, aber die Eulen dort konnten nichts mit ihrem Schatz anfangen. Trotzdem hatten diese Dummköpfe die Festung der Reinen entdeckt und den Versuch unternommen, die Eulenkinder zu rauben, die Kludd und eine Gruppe anderer Tytos entführt hatten. Das hatten sich die Reinen natürlich nicht gefallen lassen und ihrerseits versucht, ihren rechtmäßigen Besitz zurückzuerobern. So sahen sie das jedenfalls. Während sich die beiden Streitmächte eine erbitterte Schlacht geliefert hatten, hatten Hunderte noch nicht flügger Eulenküken hilflos und zum Teil schwer verletzt auf der Erde gehockt. Dieser Vorfall hatte der ganzen Eulenwelt vor Augen geführt, dass es eine noch bedrohlichere Macht gab als das Sankt Äggie. Seither waren vor allem jene edelmütigen Eulen äußerst wachsam, die sich die „Wächter von Ga’Hoole“ nannten. Sie bewohnten den Großen Ga’Hoole-Baum und flogen Nacht für Nacht aus, um Gutes zu tun. Eben jene Eulen hatten seinerzeit die verwaisten Eulenkinder gerettet und in ihren Baum gebracht. 

				Vor der Großen Kükenrettung waren die Reinen ein Geheimbund gewesen. Sie hatten im Verborgenen ihre Truppen sammeln und ihre Taktik ausarbeiten können. Inzwischen wurden sie von den Wächtern gnadenlos verfolgt. Sogar der sagenhafte Krieger aus den Nordlanden war aus der Versenkung aufgetaucht. In seiner Heimat war er als „Lyze von Kjell“ bekannt, in den Südlanden als „Ezylryb“. Bei dem Entführungsversuch war es Kludd allerdings nicht um den Krieger Lyze gegangen, sondern um den berühmten Gelehrten Ezylryb. Es hieß, sein Wissen sei unübertroffen– er kannte sich mit Wind, Wetter und Feuer aus, aber auch mit den Dingen des Lebens. Vor allem wusste er über Tupfen und ihre zerstörerischen Eigenschaften so gut Bescheid wie niemand sonst. 

				Als die Reinen die geraubten Küken eingebüßt hatten, hatte sich Kludd entschlossen, seine Vorgehensweise zu ändern. Ein Verbündeter wie Ezylryb zählte mehr als hundert Jungeulen. Der Alte war zu schlau, um in eine gewöhnliche Falle zu fliegen, darum hatte Kludd ein Teufelsdreieck eingerichtet. Er hatte drei Bäume ausgewählt, die in einem Dreieck standen, und in jede Baumkrone einen Beutel voll Tupfen gelegt. Auf diese Weise war ein Magnetfeld entstanden, das den Orientierungssinn des Kreischeulerichs schwer durcheinandergebracht hatte. Nie hätte Kludd damit gerechnet, dass jemand dieses Magnetfeld außer Kraft setzen könnte! Doch genau das war passiert. Befreundete Eulen waren Ezylryb zu Hilfe gekommen und hatten das Magnetfeld geknackt wie einen morschen Ast. Höhere Magnetkunde war eines von Ezylrybs Spezialgebieten und das machte ihn für Kludd so wertvoll. 

				Es war zu einem erbitterten Kampf zwischen den Reinen und Ezylrybs Freunden gekommen. Der fassungslose Kludd war seinem Bruder Soren wieder begegnet, den er als flugunfähiges Küken aus dem elterlichen Nest gestoßen hatte. Kludd hatte seinen kleinen Bruder dem Hohen Tyto, dem Oberhaupt der Reinen, ausliefern wollen. Nur wer ein Familienmitglied opferte, konnte in den Rang eines Allerreinsten aufsteigen. Leider hatte es nicht geklappt. Die Schergen des Sankt Äggie hatten Soren mitgenommen. Doch nun war Soren wieder aufgetaucht und hatte ihn, Kludd, beinahe umgebracht. Und schlimmer noch: Jeder wusste jetzt, wo sich die Festung der Reinen befand. Es war eine Niederlage auf der ganzen Linie. Der Kriegernachwuchs war fort, Ezylryb war entkommen, ihr Versteck war aufgeflogen. Die Reinen mussten sich eine andere Zuflucht suchen und dort einen neuen Plan entwerfen, wie sie die Herrschaft über alle Eulen an sich reißen konnten. 

				Doch jetzt hatten erst einmal andere Dinge Vorrang, Magnetkunde zum Beispiel. Ich habe mich in die Vorstellung verrannt, dass ich mir eine große Menge Tupfen verschaffen muss, um alle Eulen zu Reinen zu machen, dachte Kludd. Dafür wollte ich das Sankt Äggie überfallen und seinen Tupfenvorrat und die Tupfenarbeiter in meine Gewalt bringen. Danach wollte ich unbedingt Ezylryb entführen. Jetzt endlich ist mir klar geworden, was ich tun muss, um mein Ziel zu erreichen: Ich muss den Großen Ga’Hoole-Baum auf der Insel Hoole mitten im Hoolemeer erobern. Die Gelehrten dort und ihre Schüler hüten das Wissen, wie man sich Feuer und Magnetkräfte zunutze macht. Der Baum muss unser werden! Aber diesmal lasse ich mir Zeit und warte den rechten Augenblick ab. Ich sammle neue Kräfte. Ich rufe meine zerstreuten Truppen zusammen und dann schlagen wir zu– stärker und entschlossener denn je– und besiegen die Wächter von Ga’Hoole. 

				„Bitte sehr, der Herr– eine schöne, dicke Wühlmaus. Mit Knochen, Fell und allem Drum und Dran. Jetzt im Winter ist der Pelz besonders dicht. Dein Muskelmagen dürfte eine Weile beschäftigt sein.“ Der Fischuhu war wieder da. 

				Mein Magen wird beschäftigt sein, aber nicht nur mit der Maus, dachte Kludd schadenfroh. Eine Maus würde nicht ausreichen, damit er wieder richtig zu Kräften kam, und darum würde auch der Fischuhu dran glauben müssen. Außerdem durfte niemand erfahren, dass Kludd noch am Leben war, sonst war womöglich sein schöner Plan gefährdet. Ja, gleich morgen, wenn sein Muskelmagen die Mäuseknochen zerkleinert hatte, würde er dem Fischkopf den Garaus machen. Kludd hatte es nicht eilig. Wie alle gerissenen Mörder konnte er warten. 

				
Die Späherin im Wald 
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				Man hätte sie leicht mit einem Geisterschnabel verwechseln können, einer Geistereule. Ihre Federn hatten eine nebelgraue Färbung angenommen, durchsetzt mit weißen Sprenkeln. Sie war eine Fleckenkäuzin, aber keine gewöhnliche. Sie hatte auf einem Baum unweit der Platane gesessen. Ihre Flügel waren verkümmert, darum scheute sie längere Strecken, und überhaupt war ihr Flug ein bisschen ungleichmäßig. Trotzdem unternahm sie jeden Tag einen Erkundungsflug. 

				Für die anderen Eulen in Ambala war sie so gut wie unsichtbar, darum hatte man ihr den Spitznamen „Nebel“ verpasst, aber sie hörte und sah alles. Nichts Verdächtiges schien ihr zu entgehen. Wenn sie irgendwo Gefahr spürte oder sah, verständigte sie die Adler, mit denen sie das Nest teilte. 

				Früher hatten die sogenannten Lauschgleiter diese Aufgabe übernommen. Doch seit der zuständige Streifenkauz im Grenzgebiet zwischen Ambala und den Schnabelbergen bei einem Überfall umgekommen war, gab es keine Lauschgleiter mehr. Und nun spürte die Käuzin namens Nebel, dass ganz in ihrer Nähe große Gefahr lauerte. 

				Vor ein paar Nächten hatte sie mit angesehen, wie sich eine qualmende Eule in den See gestürzt hatte. Sie hatte beobachtet, wie der Pilger den Fremden aus dem Wasser gezogen hatte, und sich gewundert, als der Pilger anschließend Blutegel sammelte. Nebel konnte sich nicht vorstellen, dass die fremde Eule den Sturz ins Wasser überlebt hatte, obendrein hatte das Gesicht des Fremden gebrannt. Doch sie wurde eines Besseren belehrt, als sie den wackeren Pilger auf die Jagd fliegen sah. Sie hörte, wie er vor sich hin schimpfte, weil er eine Wühlmaus fangen sollte. Der Kranke mochte keinen Fisch. Nebel fand es äußerst unpassend, dass jemand solche Ansprüche an seinen Lebensretter stellte. Inzwischen flog der Pilger mehrmals täglich aus und erbeutete für seinen Schützling rotes Fleisch: Ratten, Mäuse, Eichhörnchen– alles, nur keine Fische. 

				Die Fleckenkäuzin war immer neugieriger geworden, was das für eine Eule sein mochte, die der Pilger da in seine Baumhöhle aufgenommen hatte. Ob sie mal nachschauen sollte? Die meisten Waldbewohner, vor allem die Eulen, schauten durch sie hindurch, als wäre sie ein Dunstschleier. Und wenn sie ihnen doch einmal auffiel, schienen sie Nebel nicht als ihresgleichen oder überhaupt als irgendein bekanntes Lebewesen zu betrachten. Ihr war es recht. Ihr genügte die Gesellschaft ihrer Nestgenossen, der Adler Blitz und Donner. 

				Sie schob sich unauffällig ans vordere Ende des Astes. Von hier aus war es nicht weit bis zur Krone der Fichte, die neben der Platane mit der verletzten Eule stand. Nebel stieß sich ab und landete in der Fichte. Sie entdeckte einen langen Ast, der fast bis an die Platane heranreichte. Von dort aus konnte sie in die Baumhöhle hineinspähen. Doch als sie den Verletzten auf seinem Lager sah, erschrak sie sich zu Tode. Er war riesengroß und trug eine Eisenmaske vor dem Gesicht, die ihm ein abstoßend brutales Aussehen verlieh. Nebel wurde es flau im Magen. Sie musste unbedingt die Adler verständigen. Von dem fremden Eulerich ging eine so schreckliche Bedrohung aus, wie Nebel sie noch nie gespürt hatte. Doch da hörte sie den Pilger zurückkommen. Auf einmal ertönte ein grässlicher Schrei und überall flogen blutige Federn umher. Es war im Nu vorbei. Der Fischuhu lag tot auf dem Waldboden. Ein Flügel war abgerissen, ein Schnabelhieb hatte ihm den Schädel gespalten. Und als sich die Nacht über den Wald herabsenkte, breitete die fremde Eule mit der Maske die Schwingen aus und erhob sich in die Lüfte. 

				Der Magen der Fleckenkäuzin krampfte sich angstvoll zusammen, als der Maskierte ausgerechnet auf dem Ast landete, auf dem sie noch saß. Würde das Scheusal sie in Stücke reißen? Der Maskierte drehte sich nach ihr um. Die Fleckenkäuzin hielt den Atem an. Noch nie hatte sie so dicht neben einer anderen Eule gesessen und war unbemerkt geblieben. Doch der fremde Eulerich blinzelte nur träge. Nicht zu fassen! Er schaut tatsächlich durch mich hindurch! 

				Der Ast schwankte, als Kludd abermals mit den Flügeln schlug und sich emporschwang. Er wollte gleich seine Anhänger zusammenrufen, die Reinen. Er hatte den Fischuhu umgebracht und sich gestärkt– nun war es an der Zeit, Rache zu nehmen. Ruhm und Ehre winkten ihm. Sein Magen erbebte freudig und in Gedanken hörte er schon den Jubelruf: Kludd, wir folgen dir! 

				
Im Großen GaʼHoole-Baum
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				Die mächtige, dunkle Krone des Großen Ga’Hoole-Baums schwankte im ersten Wintersturm. „Die weiße Zeit“ nannten die Eulen diese Jahreszeit, in der sich die Ranken an den Ästen glitzernd weiß färbten. Davor kam die kupferrote Zeit. Dann leuchteten die Ranken rötlich und die Milchbeeren wurden geerntet. Die Wetterbrigade, der auch Soren angehörte, war soeben von einem Erkundungsflug zurückgekehrt. Der alte Ezylryb war der Brigadeführer und es war sein erster Dienstflug seit der Befreiung aus dem Teufelsdreieck. Sie hatten sich unterwegs prächtig amüsiert– hatten vergnügt gelärmt und gesungen und einen Schleimpupserwitz nach dem anderen gerissen. Otulissa hatte sich wie üblich beschwert, dass der ganze Flug umsonst sei, wenn sie weiter so herumdalberten, aber sie hatten sich trotzdem einen guten Überblick über die Wetterlage verschafft. „Dalbern“ war der Eulenausdruck für „Unsinn machen“. Manche Brigadeführer, Strix Struma zum Beispiel, gestatteten kein Gedalber im Dienst. 

				Ezylryb dagegen sah das nicht so eng. Er fand sogar, das Gedalber stärke das Zusammengehörigkeitsgefühl der Truppe. 

				Die strebsame junge Fleckenkäuzin Otulissa hielt trotzdem überhaupt nichts davon. Ganz besonders verabscheute sie Schleimpupserwitze. Immer wieder zankte sie sich mit Soren über dieses Thema. 

				„Es gehört nun wirklich nicht zu unseren Aufgaben, mit Möwen ordinäre Schleimpupserwitze auszutauschen, Soren.“ 

				Otulissa und Soren saßen auf einem Ast vor dem Speisesaal und warteten darauf, dass Matrona zum Tagmahl rief. „Tagmahl“ hieß bei den Eulen die Mahlzeit gegen Ende der Nacht, unmittelbar vor dem Morgengrauen. Danach zogen sie sich in ihre Schlafhöhlen zurück und verschliefen den Tag bis zum Anbruch der Abenddämmerung. 

				„Von Möwen kann man eine Menge lernen“, konterte Soren. 

				„Das wage ich ernsthaft zu bezweifeln. Ihr Gekrächz über ihre peinlichen Witze verfälscht die Luftdruckschwankungen.“ Fleckenkäuze waren überall dafür bekannt, dass sie kleinste atmosphärische Veränderungen wahrnahmen, die einen Wetterwechsel ankündigten. 

				„Du hast vorhergesagt, dass auf diesen Sturm ein Schneesturm folgt– und bitte sehr, die ersten Flocken fallen schon. Offenbar haben dich die Möwen nicht allzu sehr gestört.“ 

				„Hätten sie mich nicht mit ihrem Gedalber abgelenkt, wäre meine Vorhersage wesentlich genauer ausgefallen“, beharrte Otulissa. „Ich hätte den Zeitpunkt bestimmen können, wann es zu schneien anfängt, und wie viel Schnee herunterkommt. Außerdem finde ich Schleimpupserwitze nicht komisch. Wir Eulen können stolz auf unsere einzigartig vornehme Methode sein, Unverdauliches loszuwerden.“ 

				„Jetzt red doch nicht so geschwollen daher, beim Glaux! Wir würgen das Zeug aus und Schluss!“ Ein großer Bartkauz namens Morgengrau landete auf einem benachbarten Ast. Morgengrau gehörte zu Sorens engsten Freunden. 

				Otulissa ließ sich nicht beirren. „Es geht nicht nur ums Auswürgen, Morgengrau. Kein anderer Vogel presst Knochen und Fell seiner Beute zu säuberlichen kleinen Ballen zusammen, bevor er sie ausscheidet. Kein anderer Vogel sondert so wenig flüssigen Kot ab. Dass wir unsere Gewölle durch den Schnabel loswerden, macht uns zu etwas Besonderem.“ 

				„Von wegen besonders– ein Gewölle ist wie das andere“, brummelte Morgengrau. 

				„Mir ist schrecklich kalt“, warf Soren ein. „Wann gibt’s endlich was zu futtern? Aber bitte etwas Warmes!“ 

				Vor einem Wetterflug durften die Brigademitglieder ihr Futter nur roh verzehren und mit „Haaren“ dran, wie sich Ezylryb ausdrückte. Es war ungewöhnlich, dass die Eulen im Großen Ga’Hoole-Baum ihre Nahrung kochten oder brieten. Die meisten Eulen verzehrten ihre Beute roh und blutig, weil sie nicht mit Feuer umgehen konnten. Doch die Eulen im Ga’Hoole-Baum hatten eine hoch entwickelte Kultur. Sie nutzten ihre Kenntnisse, um anderen Eulenvölkern beizustehen. Die Zeiten waren unruhig. Gefahr drohte unter anderem von den Bewohnern des Sankt Ägolius, dem angeblichen „Internat für verwaiste Eulen“. Sie hatten damals Soren entführt. In der Gefangenschaft im Sankt Äggie hatte er seine beste Freundin Gylfie kennengelernt, eine Elfenkäuzin. Doch inzwischen waren die Reinen aufgetaucht und sie übertrafen die Eulen des Sankt Äggie noch an Niedertracht. Bei Ezylrybs Befreiung aus dem Teufelsdreieck hatte Soren entdecken müssen, dass der Anführer der Reinen sein eigener Bruder Kludd war. 

				Die rundliche Streifenkäuzin Matrona streckte den Schnabel aus einer Öffnung neben dem Ast, auf dem Soren und seine Freunde hockten. „Tagmahl ist fertig!“, verkündete sie munter. 

				„Na endlich!“, entfuhr es Soren. 

				„Lecker! Es riecht nach geschmorten Fledermausflügeln!“ Gylfie schlüpfte hinter ihnen in den Speisesaal. 

				„Wo warst du denn?“, fragte Soren. 

				„Ich habe Oktavia in der Bibliothek geholfen“, antwortete die Elfenkäuzin. 

				„Was hat denn ausgerechnet Oktavia in der Bibliothek zu tun?“ 

				„Befehl von oben, nehme ich an. Wir sollen alle Bücher über Höhere Magnetkunde und alle Werke über Tupfen zusammensuchen und in ein gesondertes Regal stellen.“ 

				Soren zuckte zusammen. Das Wort „Tupfen“ verursachte ihm immer noch Magendrücken. 

				„Aber warum wurde ausgerechnet Oktavia mit der Aufgabe betraut?“, fragte Otulissa erstaunt. „Wie soll sich denn eine blinde Schlange in der Bibliothek zurechtfinden? Äh… nichts für ungut, MrsP.“ Sie saßen inzwischen um MrsPlithiver herum und auch die war blind. 

				„Schon gut, Schatz“, erwiderte die Schlange mit dem rosafarbenen Schuppenkleid freundlich. 

				Seit Eulengedenken arbeiteten blinde Schlangen als Nesthälterinnen. Sie hielten die Nester ihrer Eulenherrschaften sauber und vertilgten das Ungeziefer. Im Großen Ga’Hoole-Baum übernahmen sie noch andere Aufgaben, zum Beispiel dienten sie den Eulen bei den Mahlzeiten als Tische. Wollten sich weitere Eulen dazusetzen, streckten sich die Schlangen einfach ein bisschen. 

				Gylfie beantwortete Otulissas Frage: „Oktavia ist zwar blind, aber sie hat so lange für Ezylryb gearbeitet, dass sie die Bände über Höhere Magnetkunde auch so erkennt. Die Bibliothekarin wäre damit überfordert gewesen. Sie weiß über die Bücher nicht so gut Bescheid wie Oktavia– jedenfalls nicht über die Bände in dieser Abteilung. Aber als wir mitten in der Arbeit waren, ist plötzlich Wamme gekommen und hat uns rumkommandiert.“ 

				Die anderen Eulen seufzten verständnisvoll. Wamme war die langweiligste „Ryb“ oder Lehrerin im ganzen Baum. 

				„Das verstehe ich nicht. Wamme unterrichtet doch gar keine Magnetkunde“, wandte Soren ein. 

				Otulissa plusterte sich auf. „Ist doch egal! Endlich darf ich mich mit diesem spannenden Gebiet befassen. Ich kann euch gar nicht sagen, wie ich mich darauf freue!“ 

				„Dann lass es“, entgegnete Morgengrau knapp. 

				„Ja, bitte erspar uns deine Vorfreude, Streberin“, raunte Gylfie Soren aus dem Schnabelwinkel zu. 

				Soren musste lachen. Otulissa war sehr klug, keine Frage. Sie hatte schließlich herausgefunden, wie das Teufelsdreieck funktionierte und wie man es durch Feuer zerstören konnte. Auch mit dem Mu-Metall, das Eulen vor den magnetischen Tupfen schützte, hatte sie sich ausgekannt. Aber sie musste immer mit ihrem Wissen angeben und das ging den anderen auf die Nerven. Jetzt betete sie wieder einmal die lange Liste ihrer Vorfahren herunter. Sie waren allesamt bedeutende Gelehrte gewesen waren, vor allem ihre verstorbene, hochbegabte Ururgroßtante Strix Emerilla, Verfasserin zahlloser wissenschaftlicher Werke. Strix Emerilla hier, Strix Emerilla da, so ging es die ganze Zeit. Irgendwann hörten ihre Tischgenossen nicht mehr hin und unterhielten sich über etwas anderes. 

				Gylfie raunte Soren ins Ohr: „Ist dir schon aufgefallen, dass weder Ezylryb noch irgendwelche anderen Parlamentsmitglieder hier sind?“ 

				Soren nickte. 

				„Da ist doch was im Gange!“ Gylfie kniff zur Bekräftigung ein Auge zu. Soren wurde ganz aufgeregt. Er konnte eine kleine Ablenkung wahrhaftig gebrauchen. Dass sein eigener Bruder Ezylryb in das Teufelsdreieck gelockt hatte, schlug ihm gewaltig auf den Magen. Und dann hatte Kludd auch noch gedroht, ihn, Soren, zu töten! Immer wieder sah er seinen Bruder vor sich, wie er mit der schmelzenden Maske vor dem Gesicht kreischte: „Tod den Unreinen! Stirb, Soren!“ Mein eigener Bruder!, dachte Soren. Eisenschnabel ist mein eigener Bruder und er will mich umbringen. 

				Nach dem Tagmahl verließen die Eulen den Speisesaal und zogen sich in ihre Schlafhöhlen zurück. Draußen tobte der Schneesturm. Der Himmel war ganz weiß. Während eines solchen Sturms waren Soren, Gylfie, Morgengrau und Digger eines Nachts im Baum von Ga’Hoole eingetroffen. Als die vier Freunde nun zusammen mit Sorens Schwester Eglantine in der gemeinsamen Schlafhöhle saßen, verkündete Gylfie mit gesenkter Stimme: „Ich hab’s vorhin schon zu Soren gesagt: Es ist irgendwas im Gange.“ 

				„Wie kommst du darauf?“, wollte Digger wissen. 

				„Kein einziges Parlamentsmitglied war im Speisesaal. Offenbar findet gerade eine wichtige Versammlung statt.“ 

				„Wetten, es gibt Krieg?“, sagte Morgengrau aufgeregt. „Bestimmt darf jeder von uns eine Kampftruppe anführen.“ 

				„Ich muss dich leider enttäuschen. Es geht nicht um Krieg“, entgegnete Gylfie. 

				Morgengrau war tief betrübt. Er kämpfte für sein Leben gern und hatte sich in der Schlacht als unübertroffen wendig und furchtlos erwiesen. 

				„Es geht hier um Höhere Magnetkunde“, fuhr Gylfie fort. 

				„Wie öööde“, murrte Morgengrau. „Damit quasselt uns doch Otulissa schon andauernd die Ohren voll, mit HM, wie sie es nennt.“ 

				„Trotzdem ist es wichtig, dass wir uns damit auskennen“, hielt Digger dagegen. 

				Gylfie senkte abermals die Stimme. „Das ist ja das Problem. Höhere Magnetkunde ist Pronk.“ 

				„Pronk?“, wiederholten die anderen völlig verständnislos. 

				„Was ist das?“, fragte Soren. 

				„Pronk ist ein anderes Wort für Geheimwissen.“ Es wurde still in der Höhle. 

				Soren fand als Erster die Sprache wieder. „Das kann nicht sein, Gylfie. Hier im Großen Ga’Hoole-Baum gibt es kein Geheimwissen. Die Wächter wollen, dass alles Wissen jedem Interessierten zur Verfügung steht. Wir sollen so viel lernen wie möglich.“ 

				„Vielleicht nicht ein für alle Mal, aber vorläufig ist Höhere Magnetkunde Pronk.“ 

				„Ich finde das nicht gut“, sagte Soren entschieden. „Ich bin dagegen, dass man irgendetwas zu Pronk erklärt.“ 

				„Ich auch“, pflichtete ihm Morgengrau bei. 

				Digger blinzelte und sagte dann in dem gedehnten Tonfall, den er annahm, wenn er beim Sprechen nachdachte: „Ich finde es auch gemein, wenn man jungen, wissbegierigen Eulen etwas vorenthält. Stellt euch nur mal vor, Otulissa hätte damals das Buch über Teufelsdreiecke nicht lesen dürfen. Dann hätten wir Ezylryb niemals befreit!“ 

				„Ich finde, wir sollten dem Parlament mitteilen, dass wir gegen Pronk sind“, meldete sich jetzt auch Eglantine zu Wort. 

				„Wir dürfen nichts übereilen“, hielt Soren dagegen. „Erst müssen wir uns vergewissern, dass an der Sache etwas dran ist.“ 

				„Also auf zu den Wurzeln, meinst du das?“, fragte Gylfie. 

				Soren entgegnete: „Dort hast du doch auch davon gehört, stimmt’s?“ 

				Die Elfenkäuzin nickte. Sie war ein bisschen verlegen, denn damit gab sie zu, dass sie die Parlamentssitzung belauscht hatte. 

				Der Stamm des Großen Baums war von einem Labyrinth aus gewundenen Gängen durchzogen. Vor ein paar Monaten hatte Gylfie wieder einmal nicht schlafen können und einen kleinen Spaziergang gemacht. Dabei hatte sie etwas unterhalb des Parlamentssaals entdeckt, dass das verzweigte Wurzelwerk des Baums den Schall leitete. Soren und seine Freunde hatten dann eine Stelle gefunden, wo man ganz wunderbar horchen konnte. 

				„Au ja!“ Eglantine machte einen Freudensprung. „Ihr habt schon so oft von den Wurzeln geredet, aber ich war noch nie dort. Ich bin schon ganz gespannt!“ 

				Die anderen vier wechselten betretene Blicke. Eglantine rief flehend: „Ihr wollt mich doch nicht hierlassen? Das ist ungerecht!“ 

				„Na ja…“, sagte Soren skeptisch, „du müsstest uns erst mal versprechen, dass du Primel nichts davon erzählst.“ Die Sperlingskäuzin Primel war Eglantines beste Freundin, der sie alles anvertraute. 

				„Kein Wort erzähle ich ihr! Und überhaupt: Wenn ich nicht wäre, würde sich niemand im Baum mit dieser Höheren Magnetkunde beschäftigen!“ 

				Das stimmte. Wäre Eglantine nicht von den Reinen entführt und in eine Burgruine gesperrt worden, wo sie den magnetischen Tupfen ausgesetzt war, wäre Magnetkunde jetzt kein Thema gewesen. 

				„Na schön“, willigte Soren ein. „Aber du hältst den Schnabel, versprochen?“ 

				„Versprochen“, sagte das Schleiereulenmädchen und neigte feierlich den Kopf mit dem hübschen herzförmigen Gesichtsschleier.

				
Pronk ist Prink!
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				„Ich glaube wirklich nicht, dass es sich auszahlt, wenn wir die unreifen Jungeulen mit einbeziehen. Höhere Magnetkunde ist ein kniffliges Gebiet, das selbst wir Älteren erst ansatzweise verstehen.“ Die Sprecherin war Wamme, die Ga’Hoolologie-Ryb im Baum. 

				Die fünf jungen Eulen hatten sich in die Spalten zwischen den Wurzeln gezwängt und verfolgten die Parlamentssitzung. Soren stand kurz vor einem Wutanfall. Klar war Magnetkunde ein kniffliges Gebiet– im Gegensatz zum Ga’Hoolologie-Unterricht, der so sterbenslangweilig war, dass man beinahe einschlief. Allerdings lernte man dort viel über die Eigenarten und die Pflege des Großen Baums und seiner Umgebung. Insofern war das Fach nicht unwichtig. 

				Wamme und Elvan, ein anderer Ryb, setzten sich für Pronk ein, Ezylryb und der Schmied Bubo sprachen sich dagegen aus. Strix Struma war noch unentschlossen. Doch da erschraken die Lauscher jäh. Ein Schatten fiel über sie, hier unten, wo es im Baum am finstersten war. Fünf Köpfe fuhren herum. Otulissa! 

				Wie kam die denn hierher? Soren war außer sich. So eine Waschbärkacke! Auch Morgengrau bewegte nur stumm fluchend den Schnabel. „Waschbärkacke“ war der schlimmste Fluch, den die Eulen kannten. Nur ein Ausdruck war noch schlimmer, nämlich „Prink“. Aber den nahm niemand in den Schnabel, noch nicht mal Morgengrau. Ein solcher Ausdruck genügte und man flog in hohem Bogen aus dem Speisesaal. Doch Otulissa blieb ganz gelassen. Sie legte nur die Zehe an den Schnabel und bedeutete Morgengrau, leise zu sein. Soren beruhigte sich einigermaßen. Die Situation war sowieso nicht zu ändern, da konnten sie auch weiter der Parlamentsdebatte zuhören. 

				„Höhere Magnetkunde ist keine gewöhnliche Wissenschaft“, fuhr Wamme fort. „Es ist eine Schattenwissenschaft, die an dunkle Kunst, an Hexerei grenzt. So steht es auch in dem Werk Tupfitis und andere Störungen des Muskelmagens. Dieses Buch muss schleunigst aus der Bibliothek entfernt werden.“ 

				„Mitnichten!“, rief jemand so schallend, dass die Wurzeln erbebten und Gylfie beinahe aus ihrem Spalt purzelte. Die Bassstimme gehörte Ezylryb. „Bei allem Respekt, Wamme, ich muss mich doch sehr wundern, dass du ‚dunkle Kunst‘ anscheinend als etwas Schlechtes betrachtest. Wir Eulen sind Nachtvögel– wie kann etwas Dunkles da schlecht sein? Sind es nicht gerade die Stunden der Dunkelheit, in denen wir ausfliegen, Beute jagen, das Böse verfolgen und den Schwachen zu Hilfe kommen? Wie sich die Blumen bei Sonnenschein entfalten, so entfaltet sich unsere edelmütige Gesinnung erst bei Anbruch der Dunkelheit. Ich will nicht mehr hören, dass du dich abfällig über dunkle Künste äußerst. Höhere Magnetkunde hat nichts mit Hexerei zu tun. Es ist eine anerkannte Wissenschaft, auch wenn wir sie noch nicht richtig beherrschen.“ 

				„Wir verlangen sofort eine Erklärung, Otulissa!“, wandte sich Soren an die Fleckenkäuzin, als sie in die Schlafhöhle zurückgekehrt waren. „Du bist uns nachgeschlichen. Wie kommst du dazu?“ 

				Doch Otulissa fuhr ihm über den Schnabel: „Wie kommt ihr dazu, das Parlament zu belauschen?“ 

				„Das spielt jetzt keine Rolle. Warum bespitzelst du uns?“ 

				„Weil ich es nicht in Ordnung finde, dass ihr mich ausschließt. Ich habe bei Ezylrybs Befreiung mitgeholfen, schon vergessen? Wer kannte sich da mit Teufelsdreiecken aus, na? Wer wusste über die Eigenschaften von Mu-Metall Bescheid, na? Nicht zu vergessen, dass ich als Einzige wusste, dass Feuer ein Magnetfeld außer Kraft setzen kann. Wer kennt sich hier also mit Magnetkunde aus, na?“ 

				„Du“, sagte Digger schlicht. Otulissa atmete hörbar auf. Aber Digger hatte noch mehr zu sagen. „Ich finde auch nicht, dass manche Eulen ein Recht darauf haben, mehr zu wissen als andere. Das ist es doch gerade, was uns an dieser Pronk-Geschichte so ärgert: dass man uns das Recht abspricht, uns zu informieren.“ Die anderen waren still geworden. „Sag uns, was du dazu meinst, Otulissa. Warum ist Höhere Magnetkunde Pronk? Was sollen wir jungen Eulen nicht erfahren? Was haben die Älteren von uns zu befürchten?“ 

				„Ich kann es auch nur vermuten. Ich nehme an, es hat mit…“, die Fleckenkäuzin stockte, „…mit dem zu tun, was Eglantine bei den Reinen erlebt hat– was ihrem Verstand und ihrem Magen dort zugestoßen ist.“ 

				„War das bei Ezylryb denn nicht genauso?“, warf Soren ein. 

				„Nicht ganz. Bei Ezylryb war der Orientierungssinn beeinträchtigt. Er hat sich nicht mehr zurechtgefunden, aber Eglantine…“ Otulissa blickte das Schleiereulenmädchen auffordernd an. 

				„Ich konnte nichts mehr fühlen. Ich war wie ein Stein… wie die Steingruft, in der wir gefangen gehalten wurden.“ 

				„Aber warum sollen wir nichts darüber erfahren?“ 

				„Das weiß ich auch nicht. Vielleicht, weil die Erwachsenen selbst noch vor einem Rätsel stehen.“ 

				„Aha. Und was machen wir jetzt?“, fragte Soren. 

				„Uns beschweren!“, kam es prompt von Morgengrau. „Ich hab’s ja nicht so mit dem Lernen und den Büchern, aber es passt mir nicht, dass mir jemand von vornherein nicht zutraut, etwas zu kapieren. Jetzt will ich es erst recht wissen!“ 

				„Wenn wir uns beschweren, haben wir doch wieder das alte Problem“, wandte Gylfie ein. 

				„Nämlich?“, fragte Otulissa. 

				„Als wir schon mal an den Wurzeln gelauscht haben und den Schnabel aufmachen wollten– das war letzten Sommer–, haben wir es bleiben lassen. Wir hätten ja zugeben müssen, dass wir gelauscht haben, und dann hätten wir mächtig Ärger gekriegt.“ 

				„Hmmmm…“ Otulissa schloss die Augen und überlegte. „Ich verstehe, was du meinst.“ Als die Fleckenkäuzin die Augen wieder aufschlug, leuchteten sie. „Ich habe da eine Idee. Vorhin war doch von einem Buch die Rede, das aus der Bibliothek entfernt werden soll: Tupfitis und andere Störungen des Muskelmagens, wisst ihr noch?“ 

				„Ja“, sagte Soren. 

				„Ich könnte doch mal versuchen, dieses Buch auszuleihen. Mal sehen, was dann passiert.“ 

				Die anderen Eulen wechselten anerkennende Blicke. Otulissa war wirklich sehr klug und ihre Idee war großartig. 

				Sie kamen überein, dass sie alle zusammen kurz vor der Zwischenstunde– das war die Zeit, wenn das letzte Tageslicht schwand und der Abend anbrach– die Bibliothek aufsuchen wollten. Otulissa sollte nach dem Buch fragen. Natürlich würden sie nicht alle gleichzeitig hereinmarschieren. Soren und Gylfie würden sich schon vorher in die Bibliothek begeben, danach würde Otulissa in Begleitung von Eglantine und Digger eintreffen. Morgengrau sollte gar nicht in Erscheinung treten, denn er ging nur höchst selten in die Bibliothek. Soren hatte lediglich Bedenken, dass Ezylryb auf seinem üblichen Stammplatz sitzen könnte. Was würde der alte Ryb sagen, wenn sich Otulissa nach dem bewussten Buch erkundigte? 

				Soren fand den Gedanken unerträglich, dass irgendwelche Bücher verboten sein sollten. Das erinnerte ihn an die schreckliche Zeit im Internat von Sankt Äggie, wo niemand hatte lesen dürfen. Nur Skench und Spoorn, die grausamen Leiter der Lehranstalt, durften dort in die Bibliothek. Lehranstalt– von wegen! Das Einzige, was man dort lernte, war blinder Gehorsam. 

				Soren und Gylfie beugten sich über den Ga’Hoole-Wetteratlas, konnten sich aber nur mit Mühe auf die Wetterkarten konzentrieren. Wie befürchtet, saß Ezylryb auf seinem Stammplatz, griesgrämig und schweigsam wie immer. Ab und zu hörte man es knirschen, wenn er beim Lesen eine getrocknete Raupe verspeiste. Der alte Ryb war ziemlich unzugänglich und die jungen Eulen wurden einfach nicht schlau aus ihm. Soren verehrte ihn trotzdem. Ezylryb hatte sich als Erster für den verwaisten, völlig verstörten Schleiereulenjungen interessiert, der aus dem Sankt Äggie in den Großen Baum geflohen war. Der Kreischeulerich hatte erkannt, dass der junge Soren sich nicht allein auf Bücher verließ, sondern auf das Gespür seines feinfühligen Muskelmagens. Der sogenannte „Magensensus“ war ein zusätzlicher Sinn, mit dessen Hilfe eine Eule ihre Umgebung besser einschätzen konnte. 

				Gylfie stupste ihren Freund an und Soren hob den Kopf. Otulissa und Eglantine waren hereingekommen. Aber hinter dem Ausleihtresen stand nicht nur die Bibliothekarin, sondern auch Wamme. Soren bekam Magenzwicken. Otulissa legte unwillkürlich die Federn an, wie es Eulen machen, wenn sie sich fürchten. Doch dann funkelten ihre bernsteinfarbenen Augen entschlossen, sie plusterte sich wieder auf und flog schwungvoll vor den Tresen. „Ich suche ein Buch, aber ich kann es im Regal nicht finden.“ 

				„Ich helfe dir gern, Schätzchen“, erwiderte die Bibliothekarin betont freundlich. „Wie lautet denn der Titel des Bandes?“ 

				„Tupfitis und andere Störungen des Muskelmagens.“ 

				Es wurde so still, dass man einen Grashalm hätte fallen hören können. Die Stille verdichtete sich wie Nebeldunst in einer feuchten Sommernacht. Soren linste unauffällig zu Ezylryb hinüber, der seinerseits Wamme anschaute. Sein Blick durchbohrte die Höhlenkäuzin wie goldene Blitzstrahlen. Die Bibliothekarin stotterte: „Ich… äh… mal sehen, ob ich es finden kann.“ 

				„Du brauchst gar nicht erst zu suchen“, mischte sich nun Wamme ein. „Dieses Werk gehört zu den Büchern, die vorübergehend aus der Bibliothek entfernt wurden. Das Parlament muss noch entscheiden, wie mit ihnen verfahren werden soll.“ 

				„Wie jetzt– Bücher wurden entfernt? Seit wann entscheidet das Parlament darüber, was ich lesen darf und was nicht?“ Otulissa sträubte zornig das Gefieder. 

				„Wir haben ja noch viele andere gute Bücher, die du lesen kannst“, sagte Wamme beschwichtigend. 

				„Ich will aber dieses Buch lesen!“ Otulissa überlegte kurz und sprach weiter: „Meine Urahnin Strix Emerilla, die berühmte Wetterwissenschaftlerin, die etliche Standardbände über Luftdruck und Turbulenzen verfasst hat, bezieht sich in einem ihrer Werke darauf.“ 

				Wamme entgegnete kurz angebunden: „Das Buch, nach dem du gefragt hast, hat mit Wetterkunde nichts zu tun.“ 

				„Das kann durchaus sein, aber Strix Emerilla war eine sehr vielseitig interessierte Wissenschaftlerin. Soweit ich mich erinnere, erwähnt sie das Buch, weil sie einen Zusammenhang zwischen Luftveränderungen und Störungen des Muskelmagens vermutet.“ 

				„Ach ja?“ 

				„Ach ja! Ich bin ebenfalls vielseitig interessiert. Kann ich jetzt bitte das Buch haben?“ 

				Glaux segne Strix Emerilla!, dachte Soren. Hätte ihm vorher jemand gesagt, er würde Otulissas Vorfahrin, mit der sie bei jeder Gelegenheit angab, noch einmal dankbar sein, hätte er den Betreffenden für gaga erklärt. 

				„Tut mir furchtbar leid, Schätzchen, aber das Buch gilt vorübergehend als Pronk“, sagte Wamme kühl und schrieb weiter an ihrer Liste. 

				„Als Pronk!“, rief Otulissa. Sie klang so aufgebracht, dass sich sämtliche Eulen in der Bibliothek nach ihr umdrehten. 

				„Jawohl, als Pronk.“ Wamme klang ein bisschen gereizt. 

				„Das geschriebene Wort zu Pronk zu erklären, ist ja wohl das Allerdümmste, Allergemeinste, Allerordinärste, was man tun kann!“, schimpfte Otulissa weiter. „So etwas ist jeder Eule unwürdig.“ 

				„Das Buch ist trotzdem Pronk.“ Wamme war jetzt richtig sauer. 

				Otulissa plusterte sich zu doppelter Größe auf. „Soll ich dir mal was sagen? Pronk ist Prink!“ 

				
Ein lebensgefährlicher Auftrag
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				„In Ohnmacht gefallen? Wamme ist echt in Ohnmacht gefallen?“ Morgengrau konnte es nicht fassen. 

				„Sie musste in die Krankenstube gebracht werden“, bestätigte Soren. 

				Soren, Gylfie, Morgengrau, Digger und Eglantine wandten sich wieder Otulissa zu. Die Fleckenkäuzin saß reglos da, nur ihr Schnabel zitterte. „Ich bereue nichts. Nicht einmal den Ihr-wisst-schon-Ausdruck. Ich werde mich auch nicht dafür entschuldigen. Pronk ist unsäglich ordinär und verstößt gegen alles, wofür die Wächter von Ga’Hoole eintreten. Mir doch egal, wenn ich einen Feuersteindienst aufgebrummt kriege! Meinetwegen können sie mich sogar aus der Brigade ausschließen.“ 

				Die anderen Eulen blinzelten erschrocken. Ein Brigadeausschluss war viel schlimmer als jeder Feuersteindienst. Ein Feuersteindienst war im Baum eine übliche Wiedergutmachung. Aber auf unbestimmte Zeit aus der Brigade verbannt zu werden, war die schlimmste Erniedrigung, die einer Eule hier zustoßen konnte. 

				Nach dem Vorfall in der Bibliothek hatten sich die jungen Eulen wieder in ihrer Schlafhöhle versammelt, und Otulissa war dazugekommen. Die fünf waren fassungslos darüber, dass die sonst so angepasste, ehrgeizige Fleckenkäuzin nicht nur den schlimmsten Eulenfluch in den Schnabel genommen, sondern ihn einer Ryb förmlich ins Gesicht gespuckt hatte. Welche Strafe mochte Otulissa dafür erwarten? Sie konnten nur raten. 

				Da streckte die Parlamentsvorsteherin den Kopf durch den Höhleneingang. 

				„Ihr sollt im Parlamentssaal erscheinen– und zwar sofort!“ Ihr Ton war barsch. „Nur Eglantine kann hierbleiben.“ 

				Glaux hilf!, schoss es allen durch den Kopf. 

				„Und warum soll ich nicht mitkommen?“, fragte Eglantine piepsig. „Ich will auf keinen Fall ausgeschlossen werden.“ 

				„Willst du unbedingt einen Feuersteindienst aufgebrummt bekommen?“, fragte Morgengrau zurück. „Beim letzten Mal mussten wir drei Tage lang unter Wammes Aufsicht Gewölle vergraben. Da warst du auch ausgeschlossen– sei froh!“ 

				Auf dem Weg zum Parlamentssaal sagte Gylfie leise: „Jetzt müssen wir bestimmt bis zum nächsten Sommer Gewölle verbuddeln.“ 

				„Du hast ja keine schlimmen Ausdrücke benutzt, das war ich“, gab Otulissa zurück. „Ich habe ja selbst gestaunt über das, was ich da gesagt habe.“ Rasch fügte sie an: „Aber ich stehe dazu!“ 

				Die anderen freuten sich insgeheim, dass ihr der Ausdruck herausgerutscht war. Das Prinzip des Pronk ging ihnen mächtig gegen den Strich. In Sorens Augen vertrug es sich überhaupt nicht mit den Wertvorstellungen der Wächter. So was ist wirklich Prink, dachte Soren. Bravo, Otulissa! 

				Doch als sie jetzt den Parlamentssaal betraten, war Wamme gar nicht da. Nur Ezylryb und die Schnee-Eulen Boron und Barran, das Herrscherpaar von Ga’Hoole, waren anwesend. Außerdem, sehr zu Sorens Überraschung, zwei Mitglieder der Wetterbrigade, nämlich die Sumpfohreule Ruby, die beste Fliegerin der Truppe, sowie Sorens Teamkamerad Martin, ein Sägekauz. 

				Was wollen denn Ruby und Martin hier? Soren war bestürzt, und auch seine beiden Brigadekameraden schienen nicht recht zu wissen, weshalb man sie herbestellt hatte. 

				Barran räusperte sich ausgiebig und ergriff das Wort. „Wir haben euch sieben nicht ohne Grund rufen lassen.“ Die Muskelmägen der jungen Eulen verkrampften sich. Was kam jetzt? Mussten sie wieder Gewölle vergraben? Oder drohte ihnen etwa der Brigadeausschluss? 

				Boron übernahm das Wort von seiner Gemahlin. „Ihr seid eine interessante Mischung von Begabungen.“ Er machte eine Kunstpause. „Das hat sich bei der großartigen Befreiung von Ezylryb gezeigt.“ Der Kreischeulerich nickte bestätigend und heftete den Blick auf Soren. „Manche Eulen hier im Baum nennen euch gar ‚die Brigade der Besten‘.“ Soren verkniff sich gerade noch einen Laut des Erstaunens. Sein Magen rumorte immer noch. 

				„Kommen wir zur Sache. Wir haben einen ganz besonderen Auftrag für die Brigade der Besten.“ Im Saal wurde es totenstill. 

				Wenn Morgengrau jetzt wieder etwas von Krieg und Kampfkrallen brabbelt, verpasse ich ihm einen Schnabelhieb!, dachte Soren. Der Bartkauz war ein unverbesserlicher Raufbold. Allerdings war er auch ein gefürchteter Gegner in der Schlacht. 

				Barran konnte offenbar Gedanken lesen, denn sie wandte den Kopf und sah Morgengrau streng an. Ihre gelben Augen sprühten geradezu Funken. „Es geht nicht ums Kämpfen oder dergleichen. Trotzdem ist dieser Auftrag so gefährlich, dass er euch das Leben kosten kann.“ 

				Soren und seine Freunde wagten kaum zu atmen. 

				„Ihr sollt euch in das Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen einschleichen.“ 

				Wie bitte?, dachte Soren ungläubig. Wir sollen wieder zurückgehen? Er schaute verstohlen zu Gylfie hinüber. Auch die Elfenkäuzin saß wie versteinert da. 

				Beide hofften, dass sie sie sich verhört hatten. Sie wurden doch wohl nicht allen Ernstes aufgefordert, an einen Ort zurückzukehren, an dem man versucht hatte, sie völlig mondwirr zu machen und ihren Willen zu brechen! 

				Boron ergriff nun wieder das Wort. „Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass eine gefährliche Gruppierung, die so genannten ‚Reinen‘, bereits ihre Anhänger in das Sankt Äggie eingeschleust hat. Sie wollen den dortigen Tupfenvorrat an sich bringen. Über diese Machenschaften liegen uns Geheimdienstberichte aus Ambala vor.“ 

				„War in Ambala nicht auch der Streifenkauz als Lauschgleiter tätig?“, fragte Digger. 

				„War ist zutreffend. Er wurde umgebracht, wie wir wissen. In den letzten Monaten haben wir eine neue Lauschgleiterin für diese Gegend angelernt, eine sehr empfindsame, eigenwillige Eule. Sie trägt den Spitznamen ‚Nebel‘ und ist für diesen Posten hervorragend geeignet. Bei einem Unfall hat ihr Muskelmagen nämlich einen beinahe tödlichen Schock erlitten und daraufhin haben ihre Federn die Farbe eingebüßt. Jetzt hat sie hellgraues Gefieder wie Nebeldunst. Man könnte sie glatt mit einem Geisterschnabel verwechseln. Sie ist keine besonders gute Fliegerin, dafür besitzt sie eine überragende Beobachtungsgabe. Ihre Berichte über die verschlagenen Umtriebe der Reinen geben Anlass zu größter Besorgnis.“ 

				„Wieso?“, fragte Soren. 

				Barran übernahm die Antwort: „Die Reinen sind auf Tupfen geradezu versessen und im Sankt Äggie lagert der größte Tupfenvorrat der Welt. Nebel glaubt allerdings, dass es den Reinen noch um etwas anderes geht, und das ist es, was ihr herausfinden sollt. Das Sankt Äggie und die Reinen stellen derzeit die größte Bedrohung für die Eulenheit dar. Angenommen, sie tun sich zusammen… Bei dieser Vorstellung dreht sich mir, milde ausgedrückt, der Magen um.“ 

				Boron fasste das Gesagte zusammen. „Ihr habt hoffentlich begriffen, was für eine überaus wichtige Aufgabe wir euch anvertrauen wollen. Darum fragen wir euch nun: Nehmt ihr den Auftrag an?“ 

				Den jungen Eulen hatte es die Sprache verschlagen. Sie hatten ein Donnerwetter erwartet oder einen saftigen Feuersteindienst, aber ganz gewiss keinen Spezialauftrag. Soren spürte immer noch Ezylrybs Blick auf sich ruhen. 

				Boron sprach weiter: „Soren und Gylfie– uns ist durchaus bewusst, dass es euch beiden sehr schwerfallen wird, in das Sankt Äggie zurückzukehren.“ 

				„Oh ja“, bestätigte Soren. „Wird man uns dort nicht wiedererkennen?“ 

				„Ausgeschlossen!“, sagte Barran sofort. „Ihr habt das Internat als noch nicht ausgewachsene Jungvögel verlassen. Euer Gefieder war nicht vollständig ausgebildet. Du hattest noch kein weißes Gesicht, Soren, und du, Gylfie, warst nur halb so groß wie jetzt.“ 

				Auch Ezylryb beteiligte sich nun an der Unterredung. „Außerdem habt gerade ihr beide die Erfahrung gemacht, dass die Eulen von Sankt Ägolius furchtbar dumm sind“, verkündete er mit grollender Bassstimme. „Trotzdem braucht ihr ein Alibi.“ 

				Martin machte nur ein verständnisloses Gesicht. „Ein Alibi?“ 

				„Ihr müsst euch eine Geschichte ausdenken, wer ihr seid und was euch ins Sankt Äggie führt.“ 

				Otulissa meldete sich mit erhobenem Fuß. „Wir können doch behaupten, dass wir vom Leben hier im Baum den Schnabel voll haben. Oder dass wir den Wächtern von Ga’Hoole misstrauen… oder so.“ 

				„Abgelehnt“, sagte Ezylryb knapp. „Das nimmt euch keine Eule ab. Im Gegenteil– wenn sie hören, dass ihr etwas mit den Wächtern zu tun habt, schöpfen sie erst recht Verdacht. Ihr müsst so tun, als würdet ihr aus einer Gegend kommen, über die sie nichts oder nur wenig wissen.“ 

				Soren begriff, dass sich Ezylryb längst eine lückenlose Geschichte zurechtgelegt hatte. 

				„Zum Beispiel?“, fragte er. 

				„Zum Beispiel die Nordlande.“ 

				Auch Digger hob jetzt den Fuß. „Entschuldige bitte, Ezylryb, aber Gylfie und ich sind Wüstenkäuze. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass wir aus den Nordlanden kommen.“ 

				„Daran habe ich natürlich gedacht“, erwiderte Ezylryb gelassen.

				 War ja klar, dachte Soren. 

				Ezylryb stieß sich von seinem Ast ab und sprach im Fliegen weiter. 

				„Letzten Sommer– bevor sich gewisse unerquickliche Vorfälle wie die große Kükenrettung und meine eigene Gefangenschaft im Teufelsdreieck ereigneten– habe ich eine Reihe von Wetterexperimenten durchgeführt. Eigentlich wollte ich herausfinden, wie bestimmte Teilchen zu dem Himmelsschauspiel beitragen, das wir Aurora Glaucora nennen. Gerade während meiner Gefangenschaft sind ja wieder einmal die prächtigsten Farbspiele am Nachthimmel erschienen. Doch wie so oft bei wissenschaftlichen Forschungen sucht man die Lösung für ein Problem und findet dabei zufällig die Erklärung für ein ganz anderes. Ich entdeckte jedenfalls eine Methode zum Aufspüren weit entfernter Williwumms.“ 

				„Williwumms!“, riefen Soren, Gylfie, Morgengrau und Digger wie aus einem Schnabel. 

				„Damit kennen wir uns aus!“, sagte Gylfie. 

				„Wirklich?“ In Ezylrybs Stimme schwang ein belustigtes Tschurren mit. 

				„Und ob! Damals, als wir auf dem Weg zum Großen Ga’Hoole-Baum waren, haben wir uns verflogen. Wir dachten, wir würden Kurs auf die Insel halten, aber es hat uns irgendwie in die Eisklamm gesogen und…“ Gylfie sprach nicht zu Ende. Ihr dämmerte, worauf der Alte hinauswollte. 

				Jetzt lachte Ezylryb schallend. „Du hast’s erfasst! Tja, so geschieht es wohl auch dann und wann, dass sich Wüstenkäuze in die Nordlande verirren. Der Wind trägt sie hin– denn ein Williwumm ist im Grunde auch nichts anderes als eine besonders starke Luftströmung.“ 

				„Das ist genial!“, sagte Otulissa in tiefster Bewunderung. 

				Ezylryb sprach weiter: „Es handelt sich um ein Phänomen der Temperaturumkehr. Oder weniger wissenschaftlich: Ein Williwumm hat euch allesamt in die Nordlande verweht. Da habt ihr euer Alibi.“

				„Und dann? Wie geht die Geschichte weiter?“, hakte Soren nach. 

				Ezylryb flog einen Bogen und landete neben dem jungen Schleiereulerich. 

				„Tja… wie geht es dann weiter? Vielleicht hat es den Wüstenbewohnern Gylfie und Digger ja in ihrer neuen, kalten Umgebung nicht gefallen. Und die anderen fünf hat es gestört, dass sich dort immerzu verfeindete Sippen bekriegen. In den Nordlanden geht es drunter und drüber, Zucht und Ordnung sind unbekannt. Solche Argumente müssten den Eulen von Sankt Äggie eigentlich einleuchten.“ 

				„Allerdings!“, rief Gylfie aus. Wenn es etwas gab, worauf die Anführer von Sankt Ägolius stolz waren, dann darauf, dass bei ihnen Zucht und Ordnung herrschten. 

				„Ihr behauptet einfach, dass ihr das Sippenwesen ablehnt, weil man damit keine funktionierende Gemeinschaft und kein Heer aufbauen kann.“ 

				Der alte Kreischeulerich machte eine Pause. 

				„Außerdem werden die Eulen im Sankt Äggie sofort aufhorchen, wenn ihr sagt, dass ihr aus meiner Heimat kommt, dem Land der Nordwasser. Die Nordlande sind nämlich das einzige Gebiet, in das sie noch nicht vorgedrungen sind. Darum ist man in Sankt Ägolius ganz begierig auf Neuigkeiten von dort. Wenn ihr andeutet, dass ihr euch da auskennt und es gewisse Schwachstellen in der Verteidigung des Landes gibt, wird man euch mit offenen Flügeln aufnehmen.“ 

				Gylfie antwortete zweifelnd: „Aber wie sollen wir das anstellen? Wir sind damals gerade mal bis zur Eisklamm gekommen. Wir haben doch keine Ahnung, wie es in den Nordlanden zugeht.“ 

				„Glaubt mir, wenn ich mit euch fertig bin, kennt ihr euch so gut aus, als wärt ihr dort aus dem Ei geschlüpft.“ 

				Jetzt wechselten die sieben jungen Eulen beunruhigte Blicke. 

				Boron ergriff wieder das Wort. „Ab jetzt kommt ihr einmal am Tag in Ezylrybs Höhle. Er wird euch einen Blitzkurs über die Nordlande geben.“ 

				Soren sah aus dem Augenwinkel, wie sich Otulissa bei der Aussicht auf diesen Privatunterricht eifrig aufplusterte. 

				„Das Ganze muss natürlich streng geheim bleiben, das betone ich noch einmal ausdrücklich. Ihr dürft niemandem von eurem Spezialauftrag erzählen. Nichts von dem, was wir besprochen haben, darf über diesen Saal beziehungsweise über Ezylrybs Höhle hinausdringen.“ 

				„Was ist mit unserer eigenen Höhle?“ Soren dachte bei der Frage an seine Schwester Eglantine. Es würde nicht einfach sein, ihr die Sache zu verheimlichen. „Und werden sich die anderen Rybs nicht wundern, wo wir stecken, wenn wir bei Ezylryb sind?“ 

				„Das haben wir bereits bedacht“, antwortete Barran. „Was Eglantine betrifft, fanden wir, dass eure Höhle für fünf Bewohner ein bisschen klein ist. Das seht ihr bestimmt auch so. Primel wiederum fühlt sich so ganz allein in ihrer Höhle unwohl, seit ihre Mitbewohnerin, die junge Maskenschleiereule aus der großen Kükenrettung, am Durchfluss gestorben ist. 

				Primel und Eglantine sind ja eng befreundet, und Primel liegt uns schon ewig in den Ohren, ob Eglantine nicht zu ihr ziehen kann. Ich glaube, das würde Eglantine auch gefallen, aber sie will euch natürlich nicht kränken. Bei Primel wäre sie gewiss gut untergebracht, schließlich sind die beiden ungefähr gleich alt. Ich erzähle Eglantine, dass ich schon mit euch gesprochen habe und dass ihr einverstanden seid.“ 

				Dann wandte sich die Schnee-Eule Otulissa, Ruby und Martin zu. „Bei euch dreien liegt der Fall anders. Ihr könnt nicht alle umziehen, das würde Aufsehen erregen. Ihr drei müsst euch eben gegenüber euren Höhlengenossen möglichst unauffällig verhalten. Natürlich braucht ihr auch hier im Baum einen Vorwand für eure Abwesenheit. Auch da haben wir uns schon etwas einfallen lassen. Ezylryb wird sich ein angebliches Wetterexperiment ausdenken. Dafür müssen Messinstrumente ans andere Seeufer gebracht werden. Mitglieder verschiedener Brigaden sollen ihm dabei behilflich sein. Richtig so, Ezylryb?“ 

				Der Kreischeulerich nickte. 

				Boron fuhr fort: „So weit, so gut. Ihr könnt jetzt gehen, aber meldet euch bitte um die Zwischenstunde bei Ezylryb zum Unterricht.“ 

				Die sieben Jungeulen strebten sofort in Richtung Ausgang. 

				„Augenblick noch!“, rief ihnen Ezylryb nach. „Otulissa– ich habe etwas für dich.“ 

				Die Fleckenkäuzin drehte sich verwundert blinzelnd um.

				Mit dem verkrüppelten Fuß streckte ihr der alte Brigadeführer ein Buch hin: Tupfitis und andere Störungen des Muskelmagens. 

				Otulissa traute ihren Augen nicht. „Für mich?“ War das Buch denn nicht verboten? 

				„Greif nur zu! Übrigens bin ich ganz deiner Meinung: Pronk ist wirklich Prink!“ 

				Als der unfeine Ausdruck durch den Saal hallte, schnappte Barran entrüstet nach Luft und Boron zuckte zusammen. Doch sie erteilten dem alten Ryb keinen Verweis. 

				
Mit Herz und Magen
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				„Erstens die Lyze-Sippe auf der Sturminsel. Diesem Geschlecht entstammt Ezylryb. Zweitens die Snart-Sippe auf dem Dreizack-Archipel, einer Gruppe von drei kleinen Inseln. Drittens…“ 

				Ruby entschlüpfte ein Laut, halb Seufzer, halb Schluchzer. „Ich kann mir das einfach nicht merken! Es gibt so viele Sippen und so viele Inseln, dass ich nicht auseinanderhalten kann, wer dem Kjellbündnis angehört und wer den gegnerischen Eiszehen. Es ist furchtbar verwirrend!“ 

				Otulissa hatte selbstverständlich keine Schwierigkeiten gehabt, sich sämtliche Sippen der Nordlande einzuprägen, ihre sagenhaften Schlachten, ihre Helden und ihre Schurken. Sie hatte ganze Absätze aus dem endlos langen Epos Yigdaldish Ga’far auswendig gelernt, das die Abenteuer von Stolzfuß, der Schnee-Eule, und Hitzschnabel, dem Uhu, schilderte. Ihre Mitschüler fühlten sich ihr hoffnungslos unterlegen, vor allem Ruby, die noch nie eine gute Schülerin gewesen war und manche Wörter aus Ezylrybs Lehrbüchern nur mit Mühe aussprechen konnte. Die junge Sumpfohreule behauptete, die Wörter blieben ihr im Halse stecken. „Sie sind wie Steine– ich kann sie nicht auswürgen.“ 

				Soren konnte das nachvollziehen. Manches war tatsächlich schwer auszusprechen und klang hart und abgehackt. Doch da hatte er eine Eingebung. 

				„Müssen wir denn alles so genau wissen? Ich meine, wir sind ja nicht in den Nordlanden aufgewachsen, sondern uns hat nur ein Williwumm mitgerissen. Vielleicht macht es uns sogar verdächtig, wenn wir uns mit der Landesgeschichte genauso gut auskennen wie… wie…“ 

				„Wie Grot-Ghots?“, kam es von Otulissa. „Das bedeutet nämlich ‚Einheimische‘ auf Nordländisch.“ 

				Soren und Gylfie wechselten einen vielsagenden Blick. Gibt es irgendetwas, was diese oberschlaue Fleckenkäuzin nicht weiß?, sollte das heißen. 

				„Ich muss Soren zustimmen“, sagte Digger. „Wie können wir das alles wissen, wenn es uns nur zufällig in die Nordlande verschlagen hat? Hüte lieber deinen Schnabel, wenn wir dort sind, Otulissa.“ 

				„Ich soll meinen Schnabel hüten? Wieso das denn?“ 

				Morgengrau sagte grob: „Und wenn du ihn nicht von alleine hältst, stopf ich ihn dir.“ 

				Otulissa machte ein gekränktes Gesicht, aber sie erwiderte: „Ich verstehe schon, was ihr meint. Die Eulen im Sankt Äggie sollen uns auf keinen Fall für Grot-Ghots halten. Oje… und ich habe so viel gelernt!“ 

				„Du kannst dein Wissen bestimmt irgendwann anwenden“, sagte Soren tröstend. Otulissa tat ihm tatsächlich ein bisschen leid. „Dafür können wir ja ganz viel über die militärischen Dinge erzählen, die wir von Ezylryb wissen. Schließlich sollen wir ja so tun, als hätten wir irgendwelche Schwachstellen in der Verteidigung des Landes entdeckt. Was hat er noch mal zu dem Thema gesagt, Gylfie?“ 

				„Wir sollen behaupten, dass die Nordlandsippen schlecht organisiert sind. Die Eulen von Sankt Ägolius waren ja noch nie dort und werden uns alles glauben. Aber wisst ihr, was ihr unbedingt noch lernen müsst? Das Allerwichtigste!“ Die Elfenkäuzin blickte in die Runde. 

				„Was denn?“, fragte Martin. 

				Gylfie blinzelte Soren zu. Der junge Schleiereulerich wusste, was jetzt kam. „Ihr müsst lernen, euch nicht mondwirr machen zu lassen.“ 

				Die Schergen von Sankt Ägolius hatten Soren und Gylfie entführt und an einen Ort gebracht, wo die Eulen tagsüber nicht schliefen. Die beiden Jungvögel mussten feststellen, dass man im Sankt Äggie den naturgegebenen Ablauf umkehrte. Die gefangenen Eulenkinder mussten nachts schlafen. Aber das war noch nicht alles. Man wurde auch noch in gewissen Abständen geweckt und musste beim sogenannten „Schlafmarsch“ seine Runden drehen. Soren und Gylfie hatten bald begriffen, dass die Eulenkinder auf diese Weise dem Mondlicht ausgesetzt werden sollten. Niemand durfte sich längere Zeit in den schützenden Schatten der Felswände zurückziehen. Erwachsene Eulen wussten, dass Verstand und Magen schlimm geschädigt wurden, wenn man bei Mondlicht schlief. Besonders verderblich war der sogenannte „volle Schein“, wenn der Mond kreisrund am Himmel stand. Junge, noch nicht ausgewachsene Eulen waren besonders gefährdet. Sie wurden von der geheimnisvollen „Mondwirrnis“ befallen. Das bedeutete, dass sie ihre Persönlichkeit und ihre Willenskraft einbüßten. 

				Um diese Wirkung noch zu beschleunigen, bekam im Sankt Äggie jedes neue Eulenkind eine Nummer, die seinen Namen ersetzte. Beim Schlafmarsch musste man seinen alten Namen unablässig laut wiederholen, bis er keinerlei Bedeutung mehr hatte und nur noch eine unsinnige Lautfolge war. Soren und Gylfie hatten aber eine List angewandt und statt ihrer Namen ihre Nummern wiederholt. Auf diese Weise waren die Nummern bedeutungslos geworden und nicht die Namen.

				Die beiden dachten sich noch andere Tricks aus, die zum Teil ziemlich riskant waren. Sie fanden zum Beispiel heraus, dass sie der Mondwirrnis entgehen konnten, wenn sie leise die Legenden von Ga’Hoole aufsagten. Damals hatten Soren und Gylfie diese uralten Geschichten, die sie von ihren Eltern kannten, noch für Märchen gehalten. Sie hatten nicht geahnt, dass es den Großen Ga’Hoole-Baum tatsächlich gab und dass die Geschichten wahr waren. Jedenfalls hatten die Legenden sie davor bewahrt, mondwirr zu werden oder gar einen Mondstich zu bekommen. 

				Diese Kniffe gaben sie nun an ihre Freunde weiter. Jeder musste ein, zwei Legenden auswendig lernen und im Flüsterton aufsagen. Soren war davon überzeugt, dass es nicht darauf ankam, laut zu sprechen. Es war auch nicht wichtig, ob man die jeweilige Legende einer anderen Eule erzählte oder sozusagen Selbstgespräche führte. Es ging vielmehr darum, dass die Geschichte in einem zum Leben erwachte, erst im Magen, dann im Herzen. 

				Ruby fiel es wesentlich leichter, die Legenden von Ga’Hoole auswendig zu lernen als die Sippen der Nordlande. Da sie die beste Fliegerin der Glutsammlerbrigade war, teilte ihr Soren den sogenannten Ga’Hoole-Feuerzyklus zu. Das war eine Reihe von Legenden, die von Waldbränden handelten. 

				Morgengrau stürzte sich natürlich auf den sogenannten Kriegszyklus. Gylfie, die der Navigationsbrigade angehörte und sich hervorragend mit Sternbildern auskannte, prägte sich den Sternenzyklus ein. Feuer-, Kriegs- und Sternenzyklus waren die drei großen Gruppen der Legenden von Ga’Hoole. Die übrigen Legenden erzählten entweder vom Wetter oder von einzelnen Helden und Bösewichten. Sie wurden zwischen Otulissa, Digger und Soren aufgeteilt. In diesen Geschichten ging es darum, wie Eulen kühne Taten vollbrachten. Es waren Geschichten, die einem vom Magen geradewegs ins Herz gingen. 

				
Ein ganz besonderer Feuersteindienst
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				Es war der Tag vor dem Aufbruch. Als es dunkel wurde, erwachten die sieben jungen Eulen. Tagsüber hatten sie kaum geschlafen. Vor allem Martin, Ruby und Otulissa waren aufgeregt. Soren, Digger, Gylfie und Morgengrau bewohnten wenigstens eine gemeinsame Schlafhöhle. Aber wenn man wie die anderen drei die Höhle mit Eulen teilte, die keine Ahnung hatten, was einem bevorstand, war man mit seinen Ängsten ganz allein. Furcht machte sich in den Mägen aller sieben breit. Werde ich meine Rolle überzeugend spielen? Kann ich meinen Abschnitt aus den Legenden von Ga’Hoole noch auswendig? Wird man mich mondwirr machen? Oder bekomme ich gar einen Mondstich? Das waren ihre Gedanken. Am meisten fürchteten sie sich jedoch davor, dass man sie in Sankt Ägolius allesamt entlarven und brutal bestrafen würde– zum Beispiel mit der grausamen Lachbehandlung, bei der dem Verurteilten die Flügelfedern ausgerupft wurden. 

				Ruby warf einen neiderfüllten Blick auf ihre friedlich schlafenden Höhlengenossen, eine Sumpfohreule und einen Uhu. Keine Albträume von grellem Mondlicht und gerupften Flügeln störten ihren Schlaf, der sanft war wie eine Sommerbrise. Ruby wiederholte im Geiste immer wieder die uralte Legende vom heldenhaften Glutsammler, die den Feuerzyklus einleitete:

				Es war zur Zeit der großen Vulkanausbrüche in den Hinterlanden. Schon seit vielen Jahren züngelten die Flammen gen Himmel. Tag und Nacht tauchte der helle Feuerschein die Wolken in glühendes Rot. Lange hatten die Vulkane geschlummert, doch jetzt waren sie erwacht. Staub und Asche bedeckten das Land, als zürnte der Große Glaux den Eulen. Doch um dieselbe Zeit schlüpfte Gränk, der erste Glutsammler, aus dem Ei und eine kleine Schar Eulen lernte, das Feuer zu zähmen. 

				In einer anderen Schlafhöhle sagte Martin in Gedanken die Wetterlegende auf, in der ein junger Eulerich ins Meer stürzte. Genauso war es ihm selbst schon ergangen. Und auch der Eulerich in der Legende wurde vor dem Ertrinken gerettet, aber nicht wie Martin von einer Möwe, sondern von einem Walfisch. 

				Otulissa fand genauso wenig Schlaf wie die anderen sechs. Ihr schwirrte der Kopf. So vieles musste sie sich merken– und vor allem musste sie so vieles wieder vergessen, da gab sie Soren Recht. Sie durfte sich nicht anmerken lassen, dass sie sich hervorragend in der Geschichte der Nordlande auskannte. Trotzdem musste sie ihren Abschnitt der Ga’Hoole-Legenden auswendig können. Davon hing ihr Leben ab, ihr Verstand, ihr Magen. 

				Schließlich gab sie die Hoffnung auf ein wenig Schlaf auf und zog das Buch, das ihr Ezylryb überreicht hatte, aus ihrem Lager. Sie wollte ein paar Seiten lesen, das tat ihr immer gut. Sie blätterte gerade um, da wurde die Stille in der dämmrigen Höhle jäh durch einen Schrei unterbrochen. „Ertappt!“ 

				Otulissa fiel der Magen auf die Zehen. Wamme streckte den Kopf durch das Himmelsloch und verdeckte die Nachmittagssonne. Jetzt krümmte sie winkend die Zehe. „Komm her und gib mir auf der Stelle das Buch!“ 

				„A…a…aber…“, stotterte Otulissa. 

				„Kein ,aber‘.“ 

				Otulissa tappte mit weichen Knien zum Himmelsloch hinüber. Wamme entriss ihr das Buch. 

				„Aber Ezylryb hat es mir…“ 

				„Ezylryb hin, Ezylryb her– du kommst jetzt mit, Fräuleinchen. Ich habe einen ganz besonderen Feuersteindienst für dich!“ 

				Otulissa war verzweifelt. Sie konnte Wamme ja nicht erzählen, dass sie in zwei Stunden zu einem Geheimauftrag aufbrechen musste. Ezylryb konnte ihr auch nicht helfen. Es war strengstens verboten, den Kreischeulerich zu wecken. Und wenn sie sich einfach weigerte, Wamme zu gehorchen? Doch auch das würde vermutlich einen Aufstand geben. Trotzdem musste sie unter allen Umständen rechtzeitig am vereinbarten Treffpunkt am anderen Ende der Insel sein. Widerstrebend folgte sie der ältlichen Höhlenkäuzin, die beim Fliegen eine furchtbar schlechte Figur machte. 

				Von allen Eulen waren Höhlenkäuze die ungeschicktesten Flieger. Dafür waren sie für ihre Ausdauer im Laufen bekannt, ganz gleich, wie der Boden beschaffen war. Wie dem auch sein mochte, eine so unfähige Fliegerin wie Wamme hatte Otulissa noch nie erlebt. Ihre Schwingenschläge waren weithin zu hören und ihre Bewegungen unbeholfen, ihre Flugbahn war schief und krumm. Ihre Flügel verschafften ihr kaum Auftrieb, und wenn sie die Richtung änderte, geriet sie hoffnungslos ins Schlingern. Und dass sie beim Fliegen Otulissas Buch in den Fängen trug, macht das Ganze auch nicht besser. 

				Otulissa ahnte, wo die Ryb hinwollte. Der angepeilte Uferabschnitt war beinahe so weit weg wie die Klippen, auf denen Otulissa mit ihren Freunden verabredet war. Hierhin wurden häufig Eulen zum Feuersteindienst geschickt. Die Klippen waren nicht besonders hoch und an ihrem Fuß erstreckte sich ein schmaler Streifen Strand. Dort wurde viel Tang angeschwemmt, in dem sich oft tote Fische verfingen und die Gewölle jener Eulen, die über die Insel hinwegflogen. Fische, Gewölle und Tang waren sehr nährstoffreich und konnten als Dünger an den Wurzeln des Großen Baums vergraben werden. Aus diesem Grund wurden oft Sammeltrupps dorthin geschickt. Das war also der Feuersteindienst, den sich Wamme extra für Otulissa ausgedacht hatte! 

				Na gut, überlegte die Fleckenkäuzin, wenn ich mich ranhalte, kann ich es noch schaffen. Aber sie hatte noch gar nicht angefangen, da verkündete Wamme auf einmal, sie habe Hunger und Otulissa solle ihr eine Maus fangen. Die junge Käuzin gehorchte und ließ der Ryb die Beute vor die Füße fallen. Wamme hielt noch immer das Buch in den Fängen. 

				„Das ist aber eine schöne Maus“, säuselte sie. Otulissa schwieg. 

				„Bist du etwa sauer?“, fragte die Ryb scheinheilig. Otulissa würdigte sie keines Blickes, sondern flog hinunter an den Strand und begann Tang und salzgetränkte Gewölle aufzusammeln. 

				Der Himmel hatte sich trübviolett gefärbt, wie es typisch für die Abende der kurzen Wintertage war. Bald würde sich die Nacht auf die Welt hinabsenken. Im Winter kam es einem immer vor, als ob das Erste Dunkel ganz plötzlich vom Himmel fiel und wie eine scharfe Steinklinge das Licht abschnitt. Sechs Eulen hockten wartend auf den Klippen. 

				„Wir waren schon um die Zwischenstunde verabredet!“, sagte Soren ärgerlich. Dann überkam ihn wieder die Verzweiflung und er rief bestimmt zum zehnten Mal: „Wo bleibt sie denn?“ Fast jammernd setzte er hinzu: „Ausgerechnet Otulissa, die immer und überall pünktlich ist!“

				„Bestimmt kommt sie gleich“, beschwichtigte ihn Martin, aber der kleine Sägekauz klang selbst nicht recht überzeugt. 

				Wie lange können wir noch warten?, ging es Soren durch den Kopf. Der Wind frischte auf. Das Hoolemeer von hier aus zu überqueren, war kein leichtes Unterfangen. Der Wind wechselte oft die Richtung, darum war das Fliegen sehr anstrengend. Soren und Gylfie mussten sich bald entscheiden, ob sie ohne Otulissa aufbrechen wollten. Der Schleiereulerich und die Elfenkäuzin sollten die Gruppe anführen, weil sie als Einzige schon in Sankt Ägolius gewesen waren. 

				Sie wechselten einen Blick. 

				Gylfie blinzelte. Das hieß: Ich glaube, wir müssen los. 

				Soren sah seiner Freundin an, was sie dachte. Sie hat Recht, musste sich Soren eingestehen. 

				„Fertig machen zum Abflug“, kommandierte er. „Kursansage!“ Er sah Gylfie auffordernd an. 

				„Kurs Nordnordost zwischen den vordersten beiden Sternen der Goldenen Krallen und dem Steuerbordfuß. Nach drei Flugstunden ostwärts beidrehen und dann immer nach Süden. Möglichst steuerbords vom Kleinen Waschbären halten, der aufgehen müsste.“ 

				„Abflug!“, ertönte Sorens schriller Schleiereulenruf. 

				Am Strand schimpfte Otulissa unterdessen vor sich hin: „Verflixt noch mal, was soll ich jetzt bloß machen?“ Sie hatte schon einen richtigen Berg Dünger zusammengetragen. Um das ganze Zeug zum Großen Baum zu befördern, musste man mindestens viermal hin und her fliegen. Und Wamme war immer noch nicht satt und schickte Otulissa andauernd zwischendurch zum Jagen. 

				Da– schon wieder! „Ich hab ein bisschen Hunger, Schätzchen, und eben ist ein dickes, rundes Erdhörnchen vorbeigehuscht. Macht es dir etwas aus, das Düngersammeln kurz zu unterbrechen und…“ 

				Und was, du fette alte Hexe, hä?, dachte Otulissa. Doch sie sprach es natürlich nicht aus. Stattdessen ließ sie den Fisch fallen und flog los. Ihr ging nicht nur Wammes Säuselstimme auf die Nerven, sondern vor allem ihre scheinheilige Art, ihr ständiges „Schätzchen“, ihr „Macht es dir etwas aus?“ und so weiter. Es war doch klar, dass man einer Ryb widerspruchslos gehorchen musste. Wozu das Theater? 

				Im selben Moment, als sich Otulissa auf das Erdhörnchen stürzte, brach die Dunkelheit herein. Ein flinker Klingenhieb trennte den Tag von der Nacht und die Welt färbte sich schwarz. Das Erdhörnchen hauchte sein Leben aus und Otulissa schwang sich mit blutigem Schnabel wieder empor. Jetzt sind sie abgeflogen, dachte sie betrübt und kehrte zu Wamme zurück, die auf einem Felsvorsprung wartete, das Buch noch immer in den Krallen. Otulissa machte sich bereit, ihr das Erdhörnchen vor die hässlichen, federlosen Füße zu legen, doch auf einmal rumorte ihr Magen derart, dass sie die Beherrschung verlor. Sie schleuderte Wamme das Erdhörnchen mitten ins Gesicht und kreischte: „Prink, du Biest!“ Dann nutzte sie den Anschub einer Windbö und flog über das Hoolemeer davon. 

				„Komm sofort zurück, du… du…“, zeterte Wamme. Die Höhlenkäuzin breitete die Flügel aus und schwang sich schwerfällig empor. Doch der unberechenbare Wind packte sie sogleich und warf sie herum, so hektisch sie auch dagegen anflatterte. Außerdem wurde sie klatschnass von der aufspritzenden Gischt, die wie tausend kleine Geisterschnäbel durch die Dunkelheit wirbelte. Und zu allem Überfluss streifte sie bei ihrem vergeblichen Kampf gegen Wind und Wasser mit der Flügelspitze das Buch Tupfitis und andere Störungen des Muskelmagens und es plumpste wie ein Stein ins Meer. 

				
Übers Meer und in die Schluchten
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				„Eule leeseits voraus!“, meldete Morgengrau. Aus dem Nebel war eine Eule aufgetaucht. Sie kam auf die kleine Schar zugeflogen. 

				„Gütiger Glaux– das ist Otulissa!“, rief Soren verdutzt. Die anderen wandten die Köpfe und bekamen vor Staunen die Schnäbel nicht mehr zu. Otulissa kämpfte mit kraftvollen Flügelschlägen gegen den Wind an. Ihre Augen funkelten grimmig, sie knirschte mit dem Schnabel. Schon hatte sie ihre Position in der Brigade der Besten eingenommen, nämlich auf der Luvseite der Formation. 

				„Entschuldigt die kleine Verspätung.“ 

				„Was war denn los?“, wollte Soren wissen. 

				„Ihr glaubt es nicht– Wamme hat mich ertappt!“ 

				„Ertappt? Wobei?“ 

				„Beim Lesen. Ich habe in dem Buch geblättert, das mir Ezylryb gegeben hat, und Wamme hat mir deswegen sofort einen Feuersteindienst aufgebrummt.“ Otulissa machte eine Kunstpause. „Zuerst hab ich ihr gehorcht.“ 

				„Und dann?“, fragte Gylfie neugierig. 

				„Dann hab ich der Alten ein Erdhörnchen ins Gesicht geschmissen und bin abgehauen. Und jetzt bin ich hier.“ 

				„Was hast du gemacht?“, fragte Ruby bestürzt. 

				Soren mischte sich ein. „Hört zu– wir müssen weiter und der Wind wird immer tückischer. Konzentriert euch aufs Fliegen. Wenn wir drüben sind, kann uns Otulissa alles in Ruhe berichten. Gylfie– wie lautet der Kurs?“ 

				„Zwei Grad Ost, dann nach Süden beidrehen.“ 

				Sehr schön, dachte Soren. Dann kam der Wind von hinten und das Fliegen war nicht mehr so schrecklich anstrengend. 

				Ihr Plan war eigentlich ganz einfach. Wenn sie nach Süden beigedreht hatten, lagen die Schnabelberge geradeaus. Sie würden westlich davon bleiben, bis sie das Mündungsgebiet des Hoole erreichten. Ein Stück flussaufwärts kam man an einen Seitenarm, der nach Ambala hineinführte. Sie würden sich weiter westlich halten und den südlichen Teil von Ambala überfliegen, bis sie am Rand der Felsschluchten herauskamen, in denen das Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen untergebracht war. Dort wollten sie sich bis zum nächsten Tag ausruhen. 

				Es würde eine lange Nacht werden, aber im Winter war es auch morgens noch ziemlich dunkel, sodass sie nicht von Krähen belästigt würden, wenn sie tagsüber weiterflogen. Erst am folgenden Abend würden sie sich in das gefährliche Labyrinth aus Schluchten, engen Gängen, steilen Abgründen und zerklüfteten Felsen vorwagen. 

				Dort, wo sie rasteten, standen die Bäume weit auseinander. Am Horizont zeichneten sich schon die schroffen Felsen von Sankt Ägolius ab. Otulissa hatte ihren Bericht eben beendet und die Zuhörer waren baff. Die Fleckenkäuzin war schließlich für ihre große Klugheit und ihren Lerneifer bekannt, nicht für Wutanfälle und schon gar nicht für körperliche Angriffe. Otulissa hatte einer Ryb ein totes Erdhörnchen ins Gesicht geschleudert– unfassbar! 

				„Dafür kriegst du einen happigen Feuersteindienst aufgebrummt, Otulissa“, prophezeite Gylfie. 

				„Weiß ich. Ich bin trotzdem froh, dass ich es Wamme mal richtig gezeigt habe.“ 

				Soren knackte mit dem Schnabel, wie so oft, wenn er angestrengt nachdachte. Was er gehört hatte, gefiel ihm nicht. Er fand es nicht in Ordnung, dass Wamme Otulissa wie eine Dienerin behandelt hatte, die ihr Futter bringen musste. Außerdem fürchtete er, dass Otulissas Geschichte die Brigade von ihrer Aufgabe ablenken würde. 

				„Wisst ihr was?“, sagte Digger da, wie immer langsam und gedehnt. „Ich glaube eigentlich nicht, dass Otulissa noch einen Feuersteindienst leisten muss.“ 

				„Wieso nicht?“, fragte Ruby. 

				„Na ja– größere Feuersteindienste muss das Parlament genehmigen. Dann müsste Wamme die Sache ausführlich schildern.“ 

				„Stimmt!“, rief Gylfie aus. 

				„Wamme müsste Ezylryb gestehen, dass sie Otulissa das Buch weggenommen hat, das er ihr gegeben hatte. Sie müsste auch zugeben, dass sie Otulissa während des Feuersteindienstes auf die Jagd geschickt hat. Das wirft alles kein gutes Licht auf die alte Langweilerin. Sie stellt sich damit gegen den angesehensten Lehrer im ganzen Baum. Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich hätte Ezylryb nicht gern gegen mich. Lieber hätte ich Wamme zur Feindin und Ezylryb auf meiner Seite als umgekehrt.“ 

				Soren atmete auf. Was Digger sagte, klang vernünftig. Nun konnte sich die Brigade wieder auf ihre eigentliche Aufgabe konzentrieren. Von dem langen Flug im Gegenwind waren alle todmüde. Bald würden sie tief und fest schlafen. 

				Nur Soren und Gylfie nicht. Die beiden waren noch hellwach und besprachen das weitere Vorgehen. 

				„Ich schlage vor, wir fliegen durchs Uhutor hinein“, sagte Gylfie. „Grimbel hat mal erzählt, dass dort der Eingang für erwachsene Eulen sei.“ Der Raufußkauz Grimbel war von den Anführern des Sankt Äggie erpresst worden. Sie hatten ihm versprochen, seine Familie zu verschonen, wenn er mit ihnen käme. Die Ablah-Generalin Skench und ihre Stellvertreterin Spoorn hatten Grimbel ausgewählt, weil sie seine Kampfkünste bewunderten. Doch es war dem Raufußkauz gelungen, nicht ganz und gar mondwirr zu werden, und Sorens und Gylfies Verzweiflung hatte etwas in ihm angerührt. Er hatte den beiden Eulenkindern das Fliegen beigebracht. In der Nacht ihrer Flucht hatte Grimbel sich geopfert, damit die beiden Jungeulen entkommen konnten. Er war eines schrecklichen Todes gestorben. 

				Wenn Soren an Grimbel dachte, spürte er einen Stich in Herz und Magen. Doch auch er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Dieser Auftrag würde seine und Gylfies ganze Kraft erfordern. Sie mussten den Eulen von Sankt Ägolius vorspielen, dass sie sich ihnen anschließen wollten. Sie durften nicht mondwirr werden, und vor allem mussten sie herausfinden, was im Sankt Äggie vor sich ging. 

				Boron, Barran und Ezylryb hatten ihnen genau erklärt, worauf sie achten sollten. Erstens: Die Brigade der Besten sollte feststellen, ob sich Anhänger von Sorens Bruder Kludd, die „Reinen“ genannt, ins Internat eingeschlichen hatten. Wenn ja, galt es herauszufinden, ob die Reinen heimlich Tupfen aus der Bibliothek des Sankt Äggie stahlen. Zweitens: Kannten sich die Anführer von Sankt Ägolius inzwischen mit den magnetischen Eigenschaften der Tupfen aus? Bei Sorens und Gylfies erstem Aufenthalt war das noch nicht der Fall gewesen. Damals war im selben Augenblick, als sie fliehen wollten, Skench in die Bibliothek gekommen. Zum Glück war sie in voller Rüstung gewesen. Deshalb hatte die Magnetkraft sie an die Wand geschleudert, hinter der sich das Tupfenlager befand. Ihre Unwissenheit war Sorens und Gylfies Rettung gewesen.

				Natürlich wünschten sich alle, sie könnten in Sankt Ägolius als Gruppe zusammenbleiben, aber das wäre unklug gewesen. Sie mussten sich aufteilen und sich in den verschiedenen Abteilungen des Internats umsehen: im Gewöllorium, in der Brüterei, im Eiersaal und in der Kampfkrallensammelstelle. 

				Erst als die matte Wintersonne schon hoch am Himmel stand, schliefen auch Soren und Gylfie ein. Weil die Tage kurz waren, waren ihnen nur ein paar Stunden Erholung vergönnt. Bald würde der Abend dämmern– und dann mussten sie all ihren Mut zusammennehmen und an den schlimmsten Ort der Welt zurückkehren: das Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen. 

				
Am schlimmsten Ort der Welt
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				Die Landschaft vor ihnen war karg und steinig. Hier und da ragten einzelne hohe Felsen empor. 

				„Ich hab noch nie so eine hässliche Gegend gesehen“, meinte Martin. 

				Der Sägekauz war in den üppig grünen Wäldern von Silberschleier aufgewachsen. Dort rankte sich Efeu um die Äste der uralten Bäume und überall wuchsen unzählige Moosarten. Ein Meer aus Farnkraut wogte im sanften Wind und lieblich plätschernde Bäche schlängelten sich zwischen den Baumstämmen hindurch. Manche Eulen verglichen den Wald von Silberschleier gar mit dem Eulenhimmel Glaumora und bezeichneten ihn als „Paradies für die Lebenden“. 

				Sankt Ägolius dagegen glich Hägsmir, der Eulenhölle. Soren hielt Ausschau nach dem Uhutor, einem Felsblock am Rand eines Vorsprungs. Der Umriss des Felsens sollte an einen Uhu erinnern. 

				„Seid ihr so weit?“, wandte er sich an seine Gefährten. Alle nickten stumm, schwangen sich in die Lüfte und flogen in Richtung Uhutor. Als sie näher kamen, flatterten zwei Waldohreulen von den beiden Felsnasen auf, den „Federohren“ des Uhufelsens. 

				„Da kommen sie“, sagte Gylfie leise. Diesmal waren es nicht die brutalen Vetter Jatt und Jutt, denn die waren vor über einem Jahr bei einer Wüstenschlacht umgekommen. Es handelt sich aber auch um Waldohreulen, denn diese Spezies arbeitete in Sankt Ägolius immer als Wächter. 

				Die beiden drehten nun bei und vollführten ein Flankenmanöver: Jede begab sich an eine Seite der Ga’Hoole-Flugformation. 

				„Ihr dringt in gesperrten Luftraum ein. Das Gebiet gehört zu Sankt Ägolius. Wir geben euch Geleitschutz. Wer ausschert, riskiert schwerste Strafen. Wir bringen euch in die Verhörschlucht“, verkündete der eine Wächter barsch. 

				„Verstanden!“, antwortete Martin. Die anderen hatten ihn zum Sprecher gewählt. Zwar hatten sich Soren und Gylfie seit ihrem letzten Aufenthalt im Sankt Äggie äußerlich sehr verändert, aber sie wollten auf keinen Fall an der Stimme oder am Blick erkannt werden. Deshalb hielten sie sich im Hintergrund. 

				„Beidrehen… äh… äh… hier lang!“, kommandierte der andere Wächter. 

				Beim Glaux, die Dummköpfe können ja nicht mal backbords von steuerbords unterscheiden!, schoss es Soren durch den Kopf. Auf einmal war er ungeheuer froh, dass er im Großen Baum so viel hatte lernen dürfen. Auch diesmal würde sicher wieder der Verstand über die rohe Gewalt siegen– ein sehr ermutigender Gedanke. 

				Schon wurden sie von den Schatten einer engen Schlucht verschluckt. Tiefer ging es, immer tiefer– dann landeten sie auf dem geröllbedeckten Boden. Über ihnen war nur noch ein schmaler Streifen Himmel zu erkennen. Sankt Äggie hatte viele Nachteile, aber am schlimmsten war, dass in den tief eingeschnittenen Schluchten und Gängen der Himmel so unendlich fern schien. An vielen Stellen war er überhaupt nicht zu sehen. Lag ein Bereich des Internatsgeländes ausnahmsweise unter freiem Himmel wie das Glaucidium oder die Mondstich-Zelle, dann nur deshalb, weil dort Eulen bestraft oder mondwirr gemacht werden sollten. 

				„Ihr wartet hier!“, sagte die eine Waldohreule unfreundlich und verschwand durch einen Spalt in der Felswand. Soren sah, dass Morgengrau und Ruby einen verwunderten Blick wechselten. Gewöhnt euch lieber gleich an den Umgangston!, dachte er. 

				Das sogenannte Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen war eine steinerne Welt voller Felsspalten, in denen Eulen plötzlich verschwanden und ebenso plötzlich wieder auftauchten. Soren sah sich aufmerksam um. Da rührte sich etwas neben ihm. Er senkte den Blick und stellte fest, dass Gylfie sich an ihn drängte. Die kleine Elfenkäuzin zitterte und riss abwechselnd die Augen auf und klappte sie wieder zu. Aus einem anderen Felsspalt war ein Uhu getreten. Es war Onk höchstpersönlich, Gylfies ehemaliger Gruppenbetreuer. Soren spreizte unauffällig den Flügel und strich Gylfie über den Kopf. Die Elfenkäuzin beruhigte sich ein bisschen. 

				Nur Mut, Gylfie! Wir sind schlauer als diese Schufte. Wir schaffen das! Soren konzentrierte sich ganz fest auf diese Gedanken und hoffte, dass sie seine Freundin erreichten. Gylfie war einer Panik nahe und Soren konnte sie nur zu gut verstehen. Er selbst fürchtete sich jetzt schon davor, Tante Finny, seiner eigenen Gruppenbetreuerin von damals, wieder zu begegnen. 

				Die Gruppenbetreuer nahmen innerhalb des Wachpersonals keinen besonders hohen Rang ein, aber sie waren noch böser und verschlagener als die anderen Eulen in Sankt Ägolius. Sie waren Meister der Verstellung. Sie taten immer besonders freundlich, aber in Wirklichkeit wollten sie die Eulenkinder von sich abhängig machen. 

				Doch Onk hatte offenbar Karriere gemacht, denn sein Ton war jetzt nicht mehr honigsüß, sondern schneidend. „Wo kommt ihr her? Wer hat euch von uns erzählt? Was wollt ihr hier?“ 

				Martin trat tapfer ein Schrittchen vor und erklärte mit zitternder Stimme: „Ich heiße Martin.“ 

				Verflixte Waschbärkacke!, dachte Soren. Wieso verrät er ihnen seinen Namen? 

				„Namen bedeuten nichts bei uns. Du bekommst sowieso eine Nummer. Vielleicht verdienst du dir irgendwann einen neuen Namen. Bis dahin ist dein Name unwichtig. Sprich weiter!“ 

				„Wir kommen aus den Nordlanden.“ 

				Ein leiser Schauder überlief Onk. Er ruckte kaum merklich mit dem Kopf und eine der beiden Waldohreulen verschwand durch einen benachbarten Felsspalt. Es dauerte kaum eine Minute, bis eine Kreischeule in der Schlucht erschien, gefolgt von einem riesenhaften Uhuweibchen. Das war Skench. Soren und Gylfie drehte sich vor Schreck der Magen um. 

				„Ich bin Skench, Ablah-Generalin von Sankt Ägolius. Ihr behauptet also, ihr kämt aus den Nordlanden. Weshalb sind dann zwei von euch Wüsteneulen? Was habt ihr beiden Wüstenbewohner in den Nordlanden zu suchen?“ 

				„Gnädigste Generalin…“ Martin senkte unterwürfig den Kopf und erzählte die Lügengeschichte von widrigen Winden und dem Williwumm. Soren konnte nur staunen. Der Sägekauz machte seine Sache großartig! Martin erwähnte sogar die berüchtigten Lobeliawinde, von denen man im Sankt Äggie unmöglich gehört haben konnte, aber Skench und Onk nickten verständnisvoll, weil es ihnen peinlich war, das zuzugeben. Die Lügengeschichte rückte die Brigade der Besten ins gewünschte Licht: Soren und seine Freunde waren offenbar klug, aber auch nicht zu klug. Alle waren in der Welt herumgekommen. In den Nordlanden hatten sie einander kennengelernt und bald festgestellt, dass jeder von ihnen unzufrieden war. „Diese Sippenwirtschaft ist wirklich ein Graus!“, sagte Martin entschieden. 

				„Die reinste Waschbärkacke“, bestätigte Morgengrau. 

				„Es gibt keinen richtigen Anführer. Es herrscht ein heilloses Durcheinander.“ 

				„Genau!“, pflichtete ihm Morgengrau bei. „So konnten wir nicht weiterleben. Wir brauchen einen Anführer, der uns sagt, was wir zu tun haben.“ 

				Jetzt übertreibt er aber!, dachte Soren. Gerade Morgengrau konnte es nicht ausstehen, wenn ihm jemand Vorschriften machte. Doch der Bartkauz spielte seine Rolle äußerst überzeugend. Jetzt verneigte er sich auch noch demütig vor Skench. Und die Generalin nahm ihm diese Buckelei sogar ab! 

				„Sehr interessant, was ihr da erzählt.“ Skench drehte sich nach Spoorn um, die während Martins kleiner Ansprache aus einem Felsspalt aufgetaucht war. „Diese sieben Neulinge müssen noch einmal ausführlich befragt werden. Danach können wir ihnen eine Nummer und einen Arbeitsplatz zuweisen. Aber als Erstes müssen sie natürlich ins Glaucidium.“ 

				Damit meinte Skench, dass sie mondwirr gemacht werden sollten. Soren konnte nur hoffen, dass sich seine Freunde noch an die Gegenmaßnahmen erinnerten, die Gylfie und er ihnen eingeschärft hatten. 

				Doch er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Die fünf waren im Stillen schon dabei, sich ihre Ga’Hoole-Legenden ins Gedächtnis zu rufen. Ruby konzentrierte sich auf Gränk und die Zeit der Vulkanausbrüche. Sie stellte sich vor, wie der erste Glutsammler über die feuerspeienden Berge hinwegsegelte und mit dem Schnabel die Glutbrocken auffing. Morgengrau dachte an die sagenhafte Tigerschlacht, die in jener endlosen Nacht stattgefunden hatte, da noch riesige Raubkatzen ihr Unwesen auf der Welt trieben. Durch den Mangel an Sonnenlicht waren die Tiger gaga geworden und hatten alles verwüstet. Ein todesmutiger Bartkauz namens Langkralle hatte den Anführer der Tiger getötet, obwohl die Raubkatze hundertmal so groß gewesen war wie er selbst. 

				Die sieben jungen Eulen brannten darauf, das Böse zu bekämpfen, das an diesem finsteren, unwirtlichen und himmellosen Ort wohnte. Die Brigade der Besten war bereit– mit heißem Blut, wachem Verstand und kühnem Herzen.

				
Fürchtet den Mond!
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				Es war eine stockdunkle Nacht. Der Mond war geschwunden und würde sich erst in vier Tagen erneuern. Dann würde eine schmale weiße Flaumfeder am Himmel erscheinen und mit jeder Nacht breiter und heller werden. Die sieben hofften zwar auf Bewölkung, aber in dieser Gegend war der Himmel für gewöhnlich wolkenlos. Es regnete selten. Doch auch das hatten die Freunde schon in ihrem Plan berücksichtigt. Sie hatten absichtlich das Schwinden abgewartet, damit ihnen vier mondlose Nächte blieben, ehe der sich erneuernde Mond auf ihre ungeschützten Köpfe herabschien, sie benommen machte und ihre Mägen lähmte. In vier Nächten konnte man eine Menge herausfinden. 

				Die ausgewachsenen Eulen wurden anders behandelt als die entführten Eulenkinder, zu denen Soren und Gylfie seinerzeit gehört hatten. Für die Erwachsenen waren nur zwei Felsbecken vorgesehen, wogegen mindestens zehn Becken der Unterbringung von Eulenkindern dienten. Vier Mitglieder der Brigade der Besten kamen in die eine Gruppe, drei in die andere. Das Felsbecken, in dem Morgengrau, Soren und Ruby landeten, wurde von einem Kreischeulerich namens Mook beaufsichtigt. Der Aufseher hatte gerade erst seinen neuen Namen bekommen und bildete sich etwas darauf ein, dass er keine Nummer mehr war. Er stolzierte umher, brüllte Befehle und drohte allen, die so frech seien, ihm eine Frage zu stellen, mit den wüstesten Strafen. Die sogenannten W-Wörter– was, warum, wo, wann– durfte man im Sankt Äggie nicht benutzen. Das hinderte Skench allerdings nicht daran, die sieben Neuankömmlinge immer wieder zu sich zu rufen und mit Fragen über die Nordlande zu überschütten. Soren spürte dann immer, wie Otulissa sich zusammenreißen musste, um nicht mit ihrem umfangreichen Wissen herauszuplatzen. 

				Diesmal erhielt Soren die Nummer82-85. An seine frühere Nummer konnte er sich nicht mehr erinnern. Er konnte sich allerdings nur zu gut an seine ehemalige Gruppenbetreuerin Finny erinnern, die sich gern „Tante Finny“ nennen ließ. Finny tat immer lieb und nett, aber in Wirklichkeit war sie eine der bösartigsten Eulen in ganz Sankt Ägolius. 

				Finny trug die Schuld an Hortenses Tod. Hortense war die mutigste Eule gewesen, der Soren und Gylfie je begegnet waren. Dabei hatten sie bei ihrer Ankunft zunächst den Eindruck gehabt, dass Hortense– Nummer12-8– hoffnungslos mondwirr war. 

				Merkwürdig, dachte Soren. Wie kam es, dass er Hortenses Nummer noch wusste, seine eigene aber vergessen hatte? Jedenfalls hatte sich herausgestellt, dass Hortense gar kein Kind mehr gewesen war, sondern eine ungewöhnlich schmächtige, ausgewachsene Eule mit leicht verkümmerten Flügeln. Obendrein war sie eine Doppelagentin gewesen. Bei ihrer Arbeit als Glucke in der Brüterei hatte sie heimlich die geraubten Eier entwendet und sie einem Adlerpaar übergeben. Die Adler hatten die Eier dann wieder in ihre jeweilige Heimat zurückgetragen, manchmal sogar in das elterliche Nest. Doch Hortense war erwischt worden. Aus einem Versteck heraus hatten Soren und Gylfie den Kampf des Adlerweibchens gegen Finny, Skench, Spoorn, Jatt und Jutt verfolgt. Sie hatten nicht alles gesehen, aber alles gehört. Nie würde Soren Hortenses verebbenden Schrei vergessen, als Finny sie von einem Felsvorsprung in die Tiefe gestoßen hatte. In Gedanken hörte er noch Finnys gurrendes „Tschüssi, 12-8, du dummes Ding!“ Die letzten drei Worte hatte die Schnee-Eule derart boshaft gezischt, dass es Soren noch heute kalt den Rücken herunterlief. 

				Glaux hilf! Soren wollte Tante Finny auf gar keinen Fall wiedersehen. Leider sollte es ihm nicht erspart bleiben. 

				Vier Tage waren verstrichen. Sie mussten zum ersten Mal den Schlafmarsch antreten. Dazu schickte man sie ins selbe Glaucidium wie die neu eingetroffenen, entführten Eulenkinder. Jedes einzelne Mitglied der Brigade der Besten hatte sich die ihm zugeteilten Legenden von Ga’Hoole noch einmal eingeprägt. Alle kannten auch die Legenden der anderen sechs, wenn auch nicht wortwörtlich. Martin stand neben Soren und blickte zum sich erneuernden Mond empor. 

				Ich hätte nie gedacht, dass ich den Mond einmal fürchten würde, wunderte sich der Sägekauz und legte den Kopf noch weiter in den Nacken. In diesem südlichen Teil der Welt gab es unbekannte Sternbilder zu entdecken, das wusste er aus den Navigationsstunden bei Strix Struma. Natürlich hatte Martin in ihrem Unterricht keine Gelegenheit gehabt, diese Sternbilder mit eigenen Augen zu sehen oder gar abzufliegen. 

				Da ertönte auch schon das Signal und die Eulen marschierten los. Sie wurden aufgefordert, im Laufen ihre Namen zu wiederholen. Doch die Brigade der Besten tat gerade das Gegenteil. Die Freunde wiederholten leise ihre Nummern. Das war noch relativ ungefährlich, denn ringsum herrschte ein solches Stimmengewirr, dass keiner den anderen richtig verstand. Sobald sich ein Schlafaufseher Soren und seinen Freunden näherte, wiederholten sie einen falschen Namen, den sich jeder zu diesem Zweck zugelegt hatte. „Albert!“, verkündete Soren, als der Schlafaufseher angeflogen kam. Es war ein Raufußkauz mit mattgelben Augen. 

				„So ist’s recht“, sagte der Aufseher wohlwollend und ließ sich auf einem Felsvorsprung in der Nähe nieder. 

				Soren ging wieder dazu über, mit gedämpfter Stimme seine Nummer zu wiederholen. Er wollte nicht auffallen, vor allem nicht dem Schleiereulerich, der zwei Reihen vor ihm marschierte. Soren hatte den Verdacht, dass er womöglich den Reinen angehörte. Jeder Tyto in Sankt Ägolius, ausgenommen vielleicht jene, die man schon als Küken entführt hatte, konnte ein Spion beziehungsweise Lauschgleiter der Reinen sein. Und der Auftrag der Brigade lautete schließlich herauszufinden, ob die Reinen ihre Anhänger in das Internat eingeschleust hatten. 

				„Stillgestanden!“ 

				Wunderbar!, dachte Soren. Der Schleiereulerich blieb direkt neben ihm stehen. 

				„Schlafhaltung einnehmen!“ 

				Der Oberaufseher saß auf einem erhöhten Felsvorsprung und konnte das ganze Glaucidium überblicken. Die vor sich hin brabbelnden Eulen verstummten schlagartig und legten die Köpfe weit in den Nacken, sodass ihnen das Mondlicht in die Gesichter fiel. Soren fing sofort an, stumm seine Ga’Hoole-Legende aufzusagen, und schielte dabei fort während zu dem fremden Schleiereulerich hinüber. 

				Der fremde Eulerich hieß Flint, das hatte Soren noch aufgeschnappt, ehe sie alle still sein mussten. Aber wenn Flint tatsächlich ein Spion war, wie war es ihm dann gelungen, nicht mondwirr zu werden? Kludd und seine Reinen legten sicherlich keinen Wert auf mondwirre Helfershelfer. Abermals musterte Soren seinen Nachbarn verstohlen. Flint war ein Tyto alba. Das musste aber nichts heißen, denn nicht alle Tytos hatten sich den Reinen angeschlossen. Soren konnte sich ohnehin nicht vorstellen, dass die verquere Weltanschauung der Reinen vielen Schleiereulen einleuchtete. Aber das tat jetzt nichts zur Sache. Soren musste sich auf seine Ga’Hoole-Legende konzentrieren. Er hatte sich dieselbe Geschichte ausgesucht, die er seinerzeit während der Mondstich-Bestrafung Gylfie erzählt hatte. Der Anfang ging so:

				Vor langer, langer Zeit, bevor es Eulenkönigreiche gab, in einer Zeit nicht enden wollender Kriege, erblickte im Land der Nordwasser ein Eulenküken das Licht der Welt. „Hoole“ nannten seine Eltern ihren kleinen Sohn… 

				
Tupfen im Nest
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				Nachdem die Brigade der Besten endlich restlos mondwirr war– das dachten jedenfalls die Anführer des Sankt Äggie– konnten die sieben zur Arbeit eingeteilt werden. Soren war schwer enttäuscht darüber, dass er weder ins Gewöllorium noch ins Inventarium geschickt wurde. Dort hätte er am meisten mit Tupfen zu tun gehabt. Stattdessen sollten Martin und er im Eiersaal arbeiten. Ruby musste sich als Glucke in der Brüterei einfinden, Gylfie kam ins Gewöllorium, wo sie sich schon auskannte. Digger und Otulissa sollten sich im Inventarium melden und Morgengrau in der Kampfkrallen-Sammelstelle, worüber sich der Bartkauz natürlich wahnsinnig freute. Er durfte die begehrten Kampfkrallen putzen! 

				Vor dem Eingang zum Eiersaal raunte Soren Martin zu: „Gleich wirst du Augen machen. So etwas hast du noch nicht gesehen!“ 

				Der Sägekauz schluckte beklommen. Soren hatte ihm schon erzählt, dass die Truppen des Sankt Äggie Eier raubten, um sie ausbrüten zu lassen und die frisch geschlüpften Eulenkinder in Gefangenschaft großzuziehen. Soren hatte einmal miterlebt, wie ein Küken im Sankt Äggie geschlüpft war. Er hatte gesagt, für ihn sei es das Unnatürlichste und Liebloseste gewesen, was er je gesehen habe. 

				Martin trat ein und schnappte unwillkürlich nach Luft, als er unzählige Eier aller Größen im Dämmerlicht schimmern sah. Er blickte zu Soren hinüber, aber der junge Schleiereulerich stand starr vor Schreck da. Eine ältere, von Narben entstellte Schnee-Eule kam auf sie zugewatschelt. Aus ihrem einen trüb verhangenen Auge rann ein unaufhörlicher Tränenstrom. Das andere war im Gegensatz dazu leuchtend gelb. Eine hässliche, wulstige Zickzacknarbe zog sich quer über Gesicht und Schnabel und hob sich schwärzlich von den weißen Federn ab. Ihr verunstaltetes Gesicht glich einem dunklen Blitz auf hellem Grund. 

				Trotz der schrecklichen Entstellung erkannte Soren die Schnee-Eule auf Anhieb. Es war Finny. 

				„Ihr dürft mich ‚Tante‘ nennen“, sagte Finny heiser und streckte den Kopf vor. Sie verströmte einen unangenehmen Geruch, den Soren nicht einordnen konnte. Aber was war mit ihrer Stimme los? Da entdeckte er eine zweite Narbe, die sich wie ein dunkles Band um Finnys Hals schlang. Seit der Schlacht mit dem Adlerweibchen, in deren Verlauf Finny Hortense vom Felsen gestoßen hatte, war Soren seiner ehemaligen Betreuerin nicht mehr begegnet. Beim Glaux, dachte er, Finny ist zwar Hortenses Mörderin, aber die Adlerin hat die Schnee-Eule auch ganz schön zugerichtet! Sein nächster Gedanke war: Hat sie mich erkannt? 

				Doch Finny sagte nur: „Aha, noch eine Schleiereule. Sehr gut. Vorhin ist eine ganze Lieferung Schleiereuleneier eingetroffen.“ Sie erklärte den beiden, dass die Eier nach Gattungen sortiert wurden. Für Soren war das nichts Neues. Obwohl sein Magen verrücktspielte, gelang es ihm, ein aufmerksames Gesicht zu machen und an den richtigen Stellen zu nicken, als ihnen Finny nun ihre Aufgabe erläuterte. Sie sollten nach den Eiern ihrer eigenen Gattung Ausschau halten und sie auf den jeweiligen Sammelplatz rollen. 

				Martin und Soren wollten sich zu Moospolsterern hocharbeiten. Als Polsterer hatten sie freien Zutritt zu verschiedenen Bereichen des Sankt Äggie und konnten sich in der Brüterei mit Ruby in Verbindung setzen. Darum schufteten sie etliche Stunden lang schwer und rollten Ei um Ei zu den Sammelplätzen. 

				Schließlich kam ein Streifenkauz zu Soren hinüber und kommandierte im dumpfen Ton der Mondwirren: „82-85– zur Oberaufsicht!“ Sorens Magen tat einen kleinen Freudenhüpfer, als er sah, dass der Streifenkauz auch Martin ansprach. Vielleicht werden wir ja jetzt schon befördert, dachte er hoffnungsvoll. 

				Was mögliche Spione der Reinen betraf, hatten die Freunde zwar einige Eulen im Verdacht, aber es gab noch keine brauchbaren Beweise. 

				„82-85 und 54-67.“ Tante Finny blickte die beiden durchdringend an. Die Narbe auf ihrem Gesicht glänzte. „Ihr habt euch als fleißige Sortierer bewährt. Zur Belohnung dürft ihr ab heute Abend auch als Moospolsterer arbeiten. Das bedeutet nicht nur zusätzliche Arbeit, sondern auch zusätzliche Verpflegung.“ Sie machte eine Pause und Sorens Magen zog sich zusammen, als er ihrem gelb funkelnden Blick begegnete. „Ihr habt euch einen kleinen Leckerbissen verdient, meine Schätzelchen. Wie wär’s mit einem Häppchen Maus?“ Sie zwickte Martin neckisch in die Wange. Der Sägekauz zuckte zurück. 

				Finny ist immer noch die Alte, dachte Soren. Immer wenn sie besonders freundlich tat, machte ihm die Schnee-Eule besonders große Angst. Soren wusste aus Erfahrung, dass Finnys Geschenke niemals umsonst waren. Sie steckte einem oft einen Extrabrocken Maus zu oder eine der plumpen Bergratten, die in den Schluchten lebten. Aber sie erwartete stets eine Gegenleistung: eine Auskunft oder einen Spitzeldienst. Mit der Zeit wurde man immer abhängiger von ihr, stand immer tiefer in ihrer Schuld– und lieferte sich damit ihrer Macht, ihrer Hinterlist und ihrer Brutalität aus. Doch Soren und Martin gingen gezwungenermaßen auf ihr Angebot ein. Schließlich hatten sie es darauf angelegt. Soren tröstete sich damit, dass sie in der Brüterei Ruby wiedersehen würden. 

				Doch es sollte noch zwei volle Tage dauern, bis sie endlich mit der Sumpfohreule sprechen konnten. 

				„Polsterer zu mir!“, rief Ruby. Sie bebrütete ein Gelege Schleiereuleneier. In der Brüterei wurde nicht darauf geachtet, dass eine Glucke Eier ihrer eigenen Spezies ausbrütete. Es war also durchaus üblich, dass Schleiereulen Streifenkauzeier ausbrüteten oder Sumpfohreulen wie Ruby Bartkauzeier. Es schien geradezu unerwünscht, dass Glucke und Gelege derselben Gattung angehörten. Man wollte wohl nicht riskieren, dass die Glucken echte mütterliche Gefühle für die schlüpfenden Küken entwickelten. Das jedenfalls vermutete Soren. Die Küken sollten sich nicht geliebt fühlen, sie sollten nur gehorchen lernen. 

				„Ich war doch vorhin bei dir“, sagte eine fremde Schleiereule. „Du bist versorgt.“ 

				„Ich könnte noch einen schönen, dicken Wurm vertragen. Aber mach dir keine Mühe, da kommen zwei andere Polsterer.“ Ruby drehte sich nach Soren und Martin um. „Aus dem Moospolster, das der eine trägt, schaut ein Wurm heraus. Und der andere ist bestimmt so nett und fängt mir aus dem Felsspalt dort die Ratte, von der ich eben die Schwanzspitze entdeckt habe.“ Martin blinzelte verblüfft. In seinem Moospolster war gar kein Wurm. Und Soren stand neben dem Felsspalt, doch eine Ratte hatte er nicht gesehen. 

				Es war ihnen schon gelungen, bei ihrer neuen Tätigkeit ein paar flüchtige Worte mit Ruby zu wechseln, aber die Sumpfohreule hatte sie noch nie an ihr Nest gerufen. Gestern hatte Ruby noch Fleckenkauzeier bebrütet. Als die Küken geschlüpft waren, hatte man ihr ein neues Nest zugewiesen. 

				Die fremde Schleiereule war anscheinend froh, dass sie der Glucke nicht schon wieder Futter beschaffen musste. Die Glucken wurden sehr umsorgt und durften unter den verschiedensten Leckerbissen wählen. Von solchen Mahlzeiten konnten die anderen Bewohner des Sankt Äggie nur träumen. 

				„Hört zu!“ Ruby sprach hastig und im Flüsterton. „Die stellen hier irgendwas mit den Schleiereulen-Gelegen an.“ 

				„Wer?“, fragte Soren. 

				Ruby deutete mit dem Schnabel auf zwei Schleiereulen-Polsterer, die am anderen Ende der Brüterei leere Nester mit neuem Moos und trockenem Gras ausstatteten. 

				„Und was machen sie mit den Eiern?“, fragte Soren weiter. Heimlich W-Wörter zu verwenden, war wie ein köstlicher Geschmack auf der Zunge. 

				Ruby rutschte auf ihrem Gelege herum. „Los, stellt euch vor mich.“ Eine Glucke durfte ihr Nest unter keinen Umständen verlassen, aber Ruby rutschte ganz an den Rand. Dank ihrer überragenden Flugbegabung gelang es ihr, sich abzustoßen und kurz über dem Gelege zu schwirren. 

				Martin und Soren blieb die Luft weg. In dem aus Zweigen und Grashalmen geflochtenen Nest lagen drei Eier, doch im Moos dazwischen blinkte etwas. 

				„Tupfen!“, entfuhr es Soren. 

				Die Erkenntnis traf ihn wie ein Donnerschlag. Die beiden Schleiereulen waren Spione! Sie waren nicht mondwirr und sie hatten Tupfen gestohlen. Aber wozu versteckten sie die Tupfen in dem Moos, mit dem sie die Nester auspolsterten? Was für eine Wirkung hatten Tupfen auf ein unausgebrütetes Gelege? Sorens Magen wurde eiskalt. Hier ist irgendetwas Schreckliches im Gange!, dachte er. Ich muss sofort Gylfie verständigen. Verflixte Waschbärkacke– warum sind wir bloß nicht in derselben Gruppe! 

				Und der Tag war noch lang. Bis sie um die Zwischenstunde in ihr Felsbecken zurückkehren durften, würde es noch ewig dauern. 

				„Das ist aber noch nicht alles“, zischelte Ruby. „Es kommt noch schlimmer.“ 

				Noch schlimmer? 

				„Ihr kennt doch die alte Schnee-Eule aus dem Eiersaal– Tante Finny.“ Soren nickte. „Ist euch auch schon aufgefallen, dass sie komisch riecht?“ 

				Soren nickte wieder. „Woher kennst du sie denn? Sie ist doch gar nicht für die Brüterei zuständig.“ 

				„Sie kommt oft hier vorbei. Sie frisst Eier!“ 

				„Wie bitte?“ Soren und Martin trauten ihren Ohren nicht. 

				„Hier kommt sie leichter an die Eier heran als im Eiersaal. Sie macht sich über die neuen Nester her, bevor die Glucke sich draufsetzt– und sie frisst sogar die frisch geschlüpften Küken, wenn sie ein bisschen kümmerlich oder nicht ganz gesund sind.“ 

				Bei diesen Worten wurde Soren und Martin übel. Ihre Mägen zogen sich krampfartig zusammen und beide mussten würgen.

				
Otulissa erklärt die Welt
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				Im Inventarium zählte Otulissa die Zähne, Knöchelchen, Federn, Fellbüschel und Tupfen, die andere Eulen im Gewöllorium aus Gewöllen gezupft hatten, und verteilte alles auf verschiedene Behälter. Sie arbeitete mit Digger und zwei fremden Eulen zusammen– einer Schleiereule und einer Kreischeule. War ein Behälter voll, wurde er ins Tupfenlager der Bibliothek gebracht. Otulissa und ihre Kollegen durften die Bibliothek allerdings nicht betreten, das war nur Skench und Spoorn erlaubt. Die vollen Behälter wurden vor dem Eingang abgestellt. 

				Otulissa und Digger wollten unbedingt herausfinden, weshalb die Bibliothek so schwer bewacht wurde. Ging es nur darum, den Tupfenvorrat vor Dieben zu schützen? Aber das war unlogisch, denn immer wieder verschwanden Tupfen schon aus dem Inventarium, das hatte Otulissa letzte Nacht festgestellt. Sie hatte es noch nicht Soren erzählen können, aber sie hatte genau beobachtet, wie eine Schleiereulenkollegin, Nummer92-01, einer anderen ein paar Tupfen zugesteckt hatte. Otulissa war sicher, dass 92-01 in Wirklichkeit den Reinen angehörte. Sie würde die Schleiereule im Auge behalten. Doch das genügte ihr noch nicht. Otulissa schaffte es inzwischen perfekt, etwas herauszufinden, ohne dabei Fragen zu stellen. Sie hatte mit Digger ein kleines Zwiegespräch eingeübt, mit dem sie ihre Kollegin zum Reden bringen wollte. 

				Digger gähnte übertrieben. „Ich würde mir gern ein bisschen die Beine vertreten, das braucht ein Höhlenkauz wie ich einfach ab und zu. Echt blöd, dass wir nicht in die Bibliothek rüberdürfen.“ 

				„Zur Bibliothek haben nur Skench und Spoorn Zutritt, das war schon immer so“, erwiderte Otulissa. Von Soren wusste sie allerdings, dass das eigentlich nicht stimmte. 

				„Nicht immer“, mischte sich 92-01 prompt ein. Es hat geklappt!, freute sich Otulissa im Stillen. Ihre Behauptung hatte eine Antwort hervorgerufen, ohne dass sie eine Frage gestellt hatte. „Es gab mal einen Zwischenfall, habe ich gehört“, fuhr 92-01 fort. „Der Verräter wurde getötet. Aber bevor das passierte, war Skench merkwürdigerweise für ein paar Augenblicke völlig wehrlos.“ 

				„Wehrlos!“, rief Digger scheinbar ungläubig aus. „Ich kann mir unsere Ablah-Generalin beim besten Willen nicht wehrlos vorstellen!“ 

				„Doch. Sie war einer Flügelstarre nahe.“ Wurde man von Flügelstarre befallen, verweigerten einem die Flügel den Dienst. Man konnte auf einmal nicht mehr fliegen und stürzte in den Tod. 

				„Nein so was!“, rief Otulissa. 

				92-01 schien sich zu freuen, dass sie ihre besserwisserische Kollegin ausnahmsweise zum Staunen gebracht hatte. Die Neue weiß eben doch nicht alles, dachte sie. 

				Die Schleiereule irrte sich. Digger und Otulissa verstanden sich inzwischen wortlos und Digger schickte ihr ermutigende Gedanken: Zeig ihr, was du alles weißt, Otulissa, aber lass es langsam angehen! 

				„Ich kann mir das auch nur schwer vorstellen“, fuhr 92-01 fort, „aber wie gesagt, Skench hatte ja keine richtige Flügelstarre.“ 

				„Dann war’s bestimmt ein böser Zauber!“, rief Otulissa aus. „Obwohl… nein, ich glaube nicht, dass Zauberei dahintersteckte. Wahrscheinlicher ist, dass es sich um eine Erscheinung aus der Höheren Magnetkunde gehandelt hat.“ 

				Die Schleiereule blinzelte verdutzt. Sie hätte für ihr Leben gern eine Frage gestellt, das war deutlich zu spüren. Sie tat Otulissa geradezu leid und die Fleckenkäuzin warf ihr noch einen Brocken hin: „Hätte Skench eine Rüstung aus diamagnetischem Metall getragen, wäre nichts passiert.“ 

				„Www…“ 92-01 klappte erschrocken den Schnabel zu. „Wirklich interessant“, sagte sie stattdessen und sah dabei aus, als hätte sie Bauchschmerzen. 

				Dann war Diggers und Otulissas Schicht zu Ende. Auf dem Rückweg in ihr Felsbecken konnten sie sich ungestört unterhalten. 

				„Ich dachte schon, jetzt macht sie endlich den Schnabel auf und wir erfahren etwas Spannendes“, seufzte Otulissa. „Aber wir sind immer noch nicht schlauer als vorher. Wir wissen immer noch nicht, wozu 92-01 Tupfen aus dem Inventarium schmuggelt und was in der Bibliothek vor sich geht. Was geschieht mit den Tupfen, die unsere liebe Kollegin stibitzt? Sind die für die Reinen bestimmt? Aber wie kommen die Reinen an die Tupfen heran? Wir müssen unbedingt mit Soren sprechen. Schade, dass zurzeit kein Schlafmarsch stattfindet.“ 

				Der Mond war wieder im Schwinden begriffen. Erst übernächste Nacht würden sich Soren und die anderen im Glaucidium einfinden und dem gefährlichen Mondlicht aussetzen. Dann mussten sie natürlich auch wieder achtgeben, dass sie nicht mondwirr wurden. Bis dahin schliefen die Eulen in ihren jeweiligen Felsbecken. 

				Otulissa schreckte hoch. Sie hatte so schön geträumt! Sie war durch einen prächtig grünen Wald geflogen und hatte eine saftige Maus gejagt– da stupste ihr Gruppenbetreuer sie an und weckte sie auf. Der grobschlächtige, nicht sehr kluge Bartkauz ließ sich von seinen Untergebenen „Cubby“ nennen. Wie alle Gruppenbetreuer verwöhnte er Otulissa ab und zu mit einem Leckerbissen. 

				„Tut mir furchtbar leid, dass ich dich wecken muss, Liebchen. Du hast ganz tief geschlafen. Ich verspreche dir, dass ich nachher einen frisch geschlagenen Leckerbissen für dich habe. Aber jetzt, mein Herzchen– und das ist nun wirklich eine Ehre…“, Cubby zog vor lauter Entzücken die Schultern hoch, „…was glaubst du wohl, wer dich rufen lässt?“ Ein heiseres Kichern entschlüpfte ihm. „Huch! Da ist mir doch glatt eine Frage rausgerutscht. Aber du verpetzt mich ja bestimmt nicht, oder?“ 

				Otulissa fand den Bartkauz widerwärtig, aber sie antwortete: „Keine Sorge.“ 

				„Braves Mädchen“, raunte Cubby. „Dann will ich es dir verraten– es ist unsere Ablah-Generalin Skench höchstpersönlich!“ 

				Otulissa blinzelte überrascht. 

				„Eine große Ehre, in der Tat“, wiederholte Cubby. „Komm mit.“ 

				Otulissa folgte ihm durch die gewundenen Gänge des Internats. Im Sankt Äggie kam man laufend besser voran als fliegend. Die Felsspalten waren so eng, dass man die Flügel nicht richtig ausbreiten konnte, und nur selten drang ein Lüftchen in die Tiefe hinab. Wenn man fliegen wollte, musste man einen Steilstart durchführen, indem man sich mit kraftvollen Flügelschlägen senkrecht vom Boden abstieß. Es war das ideale Gefängnis für Eulen, die noch nicht flügge oder sehr flugunerfahren waren. 

				Skench und Spoorn bewohnten eine Höhle hoch oben in einer Felswand. Otulissa war selbst noch nie dort gewesen, hatte aber schon davon gehört. Cubby führte sie in eine Felsmulde und breitete die Schwingen aus. Wie alle Bartkäuze hatte er eine gewaltige Spannweite. Der Luftzug, den seine Schwingen erzeugten, warf die zierliche Fleckenkäuzin beinahe um. Doch Otulissa nutzte die Luftströmung geschickt aus und ließ sich davon emportragen. Die beiden Eulen schraubten sich kreisend in die Höhe. 

				„Hier lang!“, rief der Bartkauz über die Schulter. Ein rötlicher Felsvorsprung ragte waagerecht aus der Felswand. Zwei Uhus hielten darauf Wache. Sie nickten Cubby und Otulissa zu, als die beiden landeten. 

				Was können Skench und Spoorn von mir wollen?, überlegte Otulissa. Sonst haben sie mich doch immer unten über die Nordlande ausgefragt. 

				„Herein!“, rief jemand. 

				Otulissa betrat die Höhle. Ein herzförmiges weißes Gesicht schien im Dämmerlicht zu schweben. 

				„Ich möchte dir Uklah vorstellen“, verkündete Skench. 

				Uklah?, wunderte sich Otulissa. Das war doch ihre Kollegin 92-01, die immer Tupfen aus dem Inventarium schmuggelte! 

				„Uklah ist ihr neuer Name. Als sie herkam, hieß sie Reinhild. Du hast ja bestimmt schon von diesen albernen Reinen gehört.“ 

				Uklah rümpfte den Schnabel. „Albern ist gar kein Ausdruck.“ 

				Otulissa begriff gar nichts mehr. Sie hatte angenommen, dass 92-01 beziehungsweise Uklah, eine Spionin der Reinen war. Auf wessen Seite stand die Schleiereule denn nun? 

				„Da staunst du wohl, 45-72!“, stellte Spoorn fest. Durch den hellgrauen Gesichtsschleier wirkten ihre gelben Augen noch glühender. 

				„Du hast mich für eine Spionin gehalten“, tschurrte Uklah belustigt. „Tja, das war ich anfangs auch.“ 

				„Von denen gibt es hier einige“, sagte Skench. „Wir kennen sie längst. Es sind alles Schleiereulen. Wir haben auch 82-85 im Verdacht, den Schleiereulerich, der zusammen mit dir hergekommen ist. Schleiereulen sind grundsätzlich verdächtig. Die Reinen sind ganz versessen auf unsere Tupfen. Sie wollen das Sankt Ägolius erobern.“ 

				Otulissa schaute verwirrt zwischen Skench und Uklah hin und her. Was soll das heißen?, dachte sie. Ist 92-01 nun eine Spionin oder nicht? 

				„Aber Uklah klaut Tupfen aus dem Inventarium. Das habe ich selbst gesehen“, wandte sie ein. 

				„Sie wollte ja, dass du es siehst. Ihre Kameraden sollen ja nicht mitbekommen, dass sie ein Wendehals ist. Uklah liefert ihnen deshalb auch immer mal wieder Informationen. Manches davon stimmt, anderes ist erfunden. Die Tupfen, die sie stibitzt, werden von den Spionen unter den Polsterern abgeholt und zwischen den Schleiereulengelegen in der Brüterei versteckt. Wenn in der Brüterei Schichtwechsel ist, holen wir uns die Tupfen zurück. Noch zwei andere Schleiereulen arbeiten dort für uns als Doppelagenten. Auf diese Weise entsteht kein Schaden.“ 

				Otulissa hätte furchtbar gern gefragt, was für ein Schaden denn zu befürchten sei, aber das ging natürlich nicht. Sie konnte nur vermuten, dass die Magnetkraft der Tupfen den Verstand und die Mägen der ungeschlüpften Küken beeinträchtigte. Wamme hatte ihr zwar das Buch Tupfitis und andere Störungen des Muskelmagens weggenommen, aber Otulissa hatte die ersten Kapitel schon durchgeblättert. Anscheinend war es äußerst ungesund für junge Eulen, sich in bestimmten Entwicklungsphasen den Tupfen auszusetzen. Von Soren wusste Otulissa, dass auch die tapfere Hortense ihren schmächtigen Wuchs und ihre verkümmerten Flügel den großen Tupfenvorkommen in den Bächen und Flüssen ihrer Heimat Ambala zuschrieb. Wenn die ungeschlüpften Schleiereulenküken den Magnetkräften ausgesetzt waren, entwickelten sie womöglich eine Widerstandskraft gegen Mondwirrnis und wurden empfänglich für die Ansichten der Reinen. Das war natürlich nicht in Skenchs und Spoorns Sinne. 

				Otulissa wandte sich Uklah zu und formulierte ihre Frage wieder als Behauptung. „In Wirklichkeit arbeitest du also gegen die Reinen.“ 

				Doch Skench durchschaute die Taktik der Fleckenkäuzin. „Du darfst ihr ruhig Fragen stellen. Aber erst haben wir ein paar Fragen an dich. Was hat es mit dieser ‚Höheren Magnetkunde‘ auf sich? Warum bin ich damals, als die beiden Eulen aus der Bibliothek geflohen sind, flügelstarr geworden? Da waren doch bestimmt auch die Zauberkräfte der Höheren Magnetkunde am Werk.“ 

				„Höhere Magnetkunde ist keine Zauberei, sondern eine Wissenschaft. Das ist etwas völlig anderes. Mit Zauberei kenne ich mich nicht aus– mit Magnetkunde schon.“ 

				„Dann erklär uns, was passiert, wenn wir Kampfkrallen tragen und in die Nähe von Tupfen kommen“, forderte Spoorn. „Was sind da für Kräfte im Spiel?“ 

				Otulissa überlegte. Sollte sie die drei aufklären? Was sie Skench und Spoorn über die Nordlande erzählt hatten, war harmlos. Aber wenn sich die Anführer von Sankt Ägolius erst mit den Tupfen auskannten, konnten sie großes Unheil anrichten. 

				Uklah mischte sich ein. „Danach kam es zu einer Schlacht zwischen Kludd, dem Hohen Tyto, und seinem Bruder sowie einem Trupp Eulen vom Großen Ga’Hoole-Baum. Die Ga’Hoole-Eulen haben die Tupfenbeutel der Reinen unschädlich gemacht, aber wie?“ 

				Otulissa traf einen Entschluss. Es war besser, wenn Skench, Spoorn und ihre Helfershelfer unwissend blieben. Sie würde ihnen etwas Falsches erzählen und auf diese Weise ihr Vertrauen gewinnen. Dann konnte die Brigade der Besten vielleicht ungehindert von hier verschwinden. Otulissa war nämlich der Meinung, dass ihr gemeinsamer Auftrag noch keineswegs erledigt war. Sie hatten alles herausgefunden, was sie wissen mussten. In Sankt Ägolius gab es tatsächlich Spione der Reinen. Einige davon, Uklah zum Beispiel, waren Doppelagenten und arbeiteten in Wahrheit für das Sankt Äggie. Die Anführer von Sankt Ägolius wussten nur wenig über die Eigenschaften von Tupfen. Die Reinen wollten das Internat erobern, aber das würden die Doppelagenten womöglich verhindern. So weit, so gut. 

				Eines wollte Otulissa aber noch herausbekommen. Sie wählte ihre Worte sorgfältig. „Wenn ungeschlüpfte Küken dem Einfluss von Tupfen ausgesetzt sind, leidet ihr Verstand. Bei Erwachsenen ist das anders.“ 

				„Richtig! Du bist ein kluges Köpfchen! Das ist nämlich unser Trick, um selbst nicht mondwirr zu werden. Wenn man regelmäßig kleine Mengen Tupfen zu sich nimmt, wird der Einfluss des Mondlichts erheblich abgeschwächt“, verkündete Skench stolz. 

				Hab ich’s mir doch gedacht! Otulissa fuhr fort: „Dann wisst ihr sicher, was es mit der Flussdichte auf sich hat.“ Die drei machten verständnislose Gesichter. 

				„Nicht? Oje. Dann fangen wir am besten ganz von vorn an…“ 

				Otulissa verriet natürlich nicht, dass Feuer ein Magnetfeld außer Kraft setzen konnte. Sie erwähnte auch nicht, dass andere Dinge vorübergehend magnetisch werden konnten, wenn man sie lange genug an einem Tupfenbrocken rieb– das hatte sie gelesen. Und sie erzählte auch nichts über die schützenden Eigenschaften von Mu-Metall. Trotzdem redete und redete sie und hörte gar nicht mehr auf. Sie dachte sich lauter Unsinn aus, wie zum Beispiel das „Prinzip der Tupfitis des Mooses“ und dergleichen. 

				
Die Schmiedin ist gefragt
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				Tief in den Wäldern von Silberschleier stand eine verfallene Burg. In einem der noch erhaltenen Türme hockte in einer gemauerten Wandnische eine Eule mit narbenübersätem Gesicht und struppigem Gefieder. Mit seinem gesunden Auge blinzelte der Eulerich zum Mond empor. Wolkenfetzen jagten über den Himmel, ein Sturm braute sich zusammen. Der Eulerich drehte das entstellte, kahle Gesicht in den Wind. Er wartete auf die Schmiedin, die ihm seine neue Maske bringen sollte. Er hatte der dummen alten Schnee-Eule erst drohen müssen sie umzubringen, wenn sie ihm keine Maske anfertigte. Und dann hatte sie auch noch gejammert, es sei sehr schwer, die Zutaten für Mu-Metall aufzutreiben. Nickel käme in dieser Gegend nur selten vor. Leutnant Wortmore hatte sich die Alte ordentlich zur Brust genommen und schließlich hatte sie doch eingewilligt. 

				Aber darüber wollte Kludd eigentlich gar nicht nachdenken. Er wollte sich lieber mit der Idee beschäftigen, die ihm während seiner Genesung in der Baumhöhle des Fischuhus gekommen war. Es musste einen Weg geben, wie man den Großen Ga’Hoole-Baum erobern und sich die Kenntnisse der dortigen Krieger und Gelehrten zunutze machen konnte. Bei dieser Vorstellung kribbelte es ihn jedes Mal im Magen. Er würde erst Ruhe finden, wenn er seinen Plan in die Tat umgesetzt hatte. 

				Ein Mitglied seiner Leibwache kam zusammen mit einer großen Schnee-Eule zu ihm hochgeflogen. 

				„Die Schmiedin von Silberschleier ist da, Euer Reinheit!“ 

				Die Schnee-Eule wirkte verängstigt. Sie trug die Maske in den bebenden Krallen. 

				Kludd wandte sich nicht nach ihr um, sondern sagte nur knapp: „Kommt herein.“ 

				Die beiden Eulen ließen sich auf dem Steinfußboden nieder und die Schmiedin legte Kludd die Maske vor die Füße. 

				„Und die ist jetzt durch und durch aus Mu-Metall?“, vergewisserte sich Kludd. 

				„Jawohl, Euer Reinheit.“ Die Schmiedin verneigte sich unterwürfig. 

				Die Freien Schmiede waren Einzelgänger. Nur selten bekamen sie in ihren Werkstätten Besuch von anderen Eulen, und dann ging es ausschließlich um Geschäftliches– um die Anfertigung von Kampfkrallen, Helmen, Schilden und Behältern. Manche Schmiede arbeiteten auch als Lauschgleiter für den Großen Ga’Hoole-Baum. Trotz ihrer zurückgezogenen Lebensweise sahen und hörten sie vieles, was anderen entging. Beim Anpassen neuer Kampfkrallen gerieten die Kunden oftmals ins Plaudern. Diese Schnee-Eule allerdings war nie auch nur in Versuchung geraten, als Lauschgleiterin zu arbeiten. 

				Als sie nun die Maske vor Kludds verwüstetem Gesicht befestigte, fiel ihr auf, dass sich dieser Kunde untypisch verhielt. Er sprach kein einziges Wort, schwieg geradezu verbissen. Doch hinter seinem Schweigen lauerte etwas Böses, das spürte die Schmiedin. Sie wünschte sich, der Schleiereulerich würde etwas sagen, damit sie herausbekam, was ihn beschäftigte. Schnee-Eulen besitzen ein ausgeprägtes Gespür für Gefahren, Wetterumschwünge und Himmelserscheinungen. Die Schmiedin erwog zum ersten Mal in ihrem Leben ernsthaft, sich doch als Lauschgleiterin zu betätigen. 

				Da kam ihr eine Idee. Sie hüstelte und sagte: „Ich habe übrigens kürzlich ein ganz neues Kampfkrallenmodell entwickelt. Viele meiner Kunden sind davon sehr angetan. Die Krallen sind leicht, aber unübertroffen scharf. Wenn einer Eurer Offiziere sie mal ausprobieren möchte, passe ich ihm gern ein Paar in meiner Werkstatt an. Kostet auch nichts.“ 

				„Die Krallen sind leicht?“, fragte der Hohe Tyto. 

				„Sehr leicht und der Schliff ist neuartig. Dringen durchs Fleisch des Gegners bis auf die Knochen.“ Das Interesse des Hohen Tyto war geweckt, das spürte die Schmiedin deutlich. „Ich bin übrigens seinerzeit bei dem Schmied auf der Schwarzhuhninsel in die Lehre gegangen“, setzte sie rasch hinzu. 

				„Auf der Schwarzhuhninsel in den Nordlanden?“ 

				„Jawohl, mein Herr… äh… jawohl, Euer Reinheit.“ 

				„Holt mir sofort Wortmore her!“, befahl Kludd. 

				Der Schnee-Eule wurde es ein bisschen flau im Magen. Wortmore war der Leutnant, der ihr zugesetzt hatte, als sie sich hatte weigern wollen, Kludd eine Maske anzufertigen. Ausgerechnet ihm sollte sie jetzt Kampfkrallen anpassen. 

				Die Schmiedin hämmerte schon die dritte Kampfkralle für Wortmores linken Fuß zurecht, damit sie wie angegossen passte. Sie war so nervös, dass ihre Zehen zitterten, aber sonst ließ sie sich nichts anmerken. 

				„Der Hohe Tyto und ich sind nämlich gleich groß. Wenn die Kampfkrallen mir passen, passen sie ihm auch.“ Diesmal war Wortmore in Plauderlaune. Er hatte sich sogar dafür entschuldigt, dass er der Schmiedin ein paar schmerzhafte Schnabelhiebe verpasst hatte. „Aber Befehl ist nun mal Befehl“, hatte er hinzugesetzt. Und im Flüsterton gab er zu, dass er eine kleine Schwäche für Schnee-Eulen habe. 

				Wie reizend, dachte die Schmiedin, aber sie hielt den Schnabel, bis Wortmore eine Pause machte. Dann fragte sie: „Wenn dem Hohen Tyto die Kampfkrallen gefallen– wie viel Paar braucht er dann ungefähr?“ 

				„Nun ja, er wird sicherlich seine Leibwache damit ausstatten wollen. Macht mindestens achtzig Paar.“ 

				„Ganz schön viele.“ 

				„Und das ist nur seine Leibwache! Wir haben noch viele andere Truppeneinheiten, und nach der Großen Sammlung wird sich die Leibwache zahlenmäßig verdreifacht haben.“ Wortmore unterbrach sich und schien im Geist nachzurechnen. 

				„Die Große Sammlung?“, wiederholte die Schmiedin fragend. 

				„Ja. Die findet auf Kap Glaux statt.“ 

				Auf Kap Glaux! Der Schmiedin wurde einiges klar. Die windumtoste Landzunge ragte in jenen Teil des Hoolemeers hinaus, wo der Wellengang und die Strömung am tückischsten waren. Von dort aus war die Flugstrecke zur Insel Hoole am kürzesten, wenn auch am gefährlichsten. Nur wenige Vögel wagten hier die Überquerung, eigentlich nur die Wächter von Ga’Hoole und ab und zu ein Adler. Adler… das war die Lösung! Die Schmiedin musste das Adlerpaar aufsuchen, das in Ambala sein Nest mit der wunderlichen Fleckenkäuzin Nebel teilte. Nebel war eine Lauschgleiterin. Vielleicht wusste sie etwas über diese merkwürdige „Sammlung“ am Kap Glaux. 

				Kaum war Wortmore mit blitzenden Kampfkrallen davongeflogen, suchte die Schmiedin ihre spärlichen Habseligkeiten zusammen. Sie musste auf jeden Fall umziehen, denn sie hatte nicht vor, die Reinen mit Kampfkrallen zu beliefern. Sie hatte gern hier in den Wäldern gelebt, aber sie konnte ihre Schmiede auch anderswo aufschlagen. In Ambala zum Beispiel, denn da wollte sie ja sowieso hin, um sich mit den Adlern zu beraten. Die Schmiedin verstaute Hammer, Zangen, ein paar Arbeitsproben und ihre Blechkiste mit glühenden Holzkohlen in einem Sack, den sie vor Jahren aus Fuchsfell angefertigt hatte. Sie zog die Kordel zu, nahm den Sack in die Fänge und schwang sich in die Lüfte. Südsüdost nach Ambala, lautete ihr Kurs– zu den Adlern und der Fleckenkäuzin Nebel. 

				
Die Flucht
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				Soren hockte sich auf sein Nest. Er bebrütete ein Gelege aus drei Eiern. Die Eier waren aus dem Nest einer Streifenkäuzin im Schattenwald geraubt. Inzwischen arbeiteten alle sieben Mitglieder der Brigade der Besten in der Brüterei, entweder als Glucken oder als Polsterer. Das zu erreichen, war sehr anstrengend gewesen, vor allem für Otulissa. Die Freunde waren entsetzt gewesen, als ihnen die Fleckenkäuzin von der Doppelagentin berichtet hatte. Ein paar Tage lang hatte Otulissa dann Skench und Spoorn lauter erfundene Informationen geliefert und sich dadurch gewisse Vorrechte erworben. Dank ihrer Klugheit und ihres vorgeblichen Eifers als Spitzel hatte sie schließlich erwirkt, dass sie allesamt in der Brüterei eingesetzt wurden. Von dort aus wollten sie auch zusammen fliehen. 

				Eigentlich wäre der beste Zeitpunkt für die Flucht nachts gewesen. Doch inzwischen war wieder Vollmond und sie mussten im Glaucidium zum Schlafmarsch antreten. Dank der Legenden von Ga’Hoole war keiner von ihnen mondwirr geworden. Sie beschlossen, die Flucht im Morgengrauen anzutreten. Dabei konnte ihnen allerdings keine Legende helfen– sie mussten sich ganz auf ihre Flügel, Schnäbel und Krallen verlassen. Wenn alles gut ging, kam es nicht zum großen Kampf. Sie wollten Aufruhr unter den Eulen stiften und sich dann im Getümmel unbemerkt davonstehlen. Soren hatte trotzdem Angst. Er musste sich immer wieder vorsagen, dass all dies nicht mit seiner ersten Flucht aus dem Sankt Äggie zu vergleichen war. Damals waren Gylfie und er noch nicht richtig flügge gewesen, obendrein hatten sie in der engen Bibliothek einen Steilstart hinlegen müssen. Letzteres galt zwar auch für die Brüterei, aber hier war immerhin so viel Platz, dass man die Flügel vernünftig ausbreiten konnte. 

				Ihr Plan war einfach. Nach Otulissas Bericht hatten Soren, Ruby und Gylfie in der Brüterei Ausschau nach weiteren Doppelagenten gehalten, die Uklah halfen, die Tupfen wieder aus den Nestern zu holen und in die Bibliothek zurückzubringen. Die drei hatten einige Eulen entlarvt und daraufhin ihren Plan entwickelt. Sie wollten die Doppelagenten öffentlich enttarnen. Daraufhin würde es zum Kampf der Schleiereulen untereinander kommen– die Spione der Reinen gegen die Doppelagenten. Blut würde fließen, Federn würden umherstieben. Diesen Tumult wollte die Brigade der Besten zur Flucht nutzen. 

				Soren drehte den Kopf weit herum. Alle waren auf ihren Posten. Martin, Digger und Otulissa eilten hin und her und polsterten leere Nester mit Moos aus, damit es die Eier schön weich und warm hatten. Soren, Ruby und Morgengrau brüteten. Morgengrau war es am schwersten gefallen, sich den Abläufen in Sankt Ägolius unterzuordnen. Er war von Natur aus freiheitsliebend und sehr stolz auf die „harte Schule einer echten Waise“, die er durchlaufen hatte. Doch im Sankt Äggie war Selbstständigkeit nicht gefragt. Hier musste man sich völlig unterordnen und bereitwillig gehorchen, ohne nach dem Warum zu fragen. Zum Glück war Morgengrau ein hervorragender Schauspieler. Deshalb hatten ihn seine Freunde dazu bestimmt, die Wendehälse öffentlich bloßzustellen. 

				Eine Schleiereule kam mit einem Moospolster zu seinem Nest hinüber. Sie gehörte auch zu den Doppelagenten. Ausgezeichnet!, dachte Soren. Auf eine solche Gelegenheit hatten sie gewartet. Vorhin hatte eine echte Spionin der Reinen Tupfen in dem Nest versteckt und jetzt wollte die Doppelagentin die Tupfen unauffällig wieder herausklauben. Morgengrau würde beide auf einmal enttarnen. 

				„Ihr Schleiereulen geht mir echt auf die Nerven.“ Der Bartkauz gähnte und fuhr laut und deutlich fort: „Deine Kollegin 78-02 hat mir doch gerade erst neues Moos gebracht und jetzt rupfst du es wieder heraus.“ 

				In der Brüterei wurde es still. „Was sagst du da?“ Die Doppelagentin war so überrumpelt, dass sie das Frageverbot vergaß. 

				„Bei mir ist es dasselbe“, rief Ruby von ihrem Nest herüber. „Nie hat man seine Ruhe. Andauernd kommen irgendwelche Schleiereulen an und…“ Sie kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu führen. Die Schleiereule, die Morgengrau das Moos gebracht hatte, segelte quer durch die Brüterei und stürzte sich auf die Doppelagentin. Mit ihren spitzen Fängen schlitzte sie ihrem Opfer die Kopfhaut auf. 

				„Los geht’s!“, rief Morgengrau. 

				Im Nu flogen überall in der Brüterei die Federn. Anfangs kämpfte nur Schleiereule gegen Schleiereule, und auch Soren musste etliche Schnabelhiebe abwehren, als er das Felsbecken durchquerte. Doch auch die anderen Eulen waren empört über den Verrat und warfen sich ins Getümmel. In ihren Augen waren sämtliche Schleiereulen Spione und Feinde von Sankt Ägolius. 

				Finny steuerte auf Soren zu. „Du gehörst auch zu den Verrätern, 82-85!“ Ihre Stimme knarrte heiser wie ein morscher Baum im Wintersturm. Die schwarze Zickzacknarbe in ihrem weißen Gesicht zuckte bedrohlich. 

				„Schleiereulen hab ich zum Fressen gern– oh ja!“ Sie schmatzte gierig. Soren fiel wieder ein, dass Finny Eier und frisch geschlüpfte Küken fraß. Ihr Geruch schlug ihm entgegen und ihm wurde übel. Sie war schon ganz nah heran, die Krallen vorgestreckt, den Schnabel aufgerissen. 

				„Eierfresserin!“, schrie Soren und wich im Flug aus. Doch Finny ließ nicht von ihm ab. Sie zog eine stinkende Wolke hinter sich her. Eine andere Eule hieb nach Sorens Schwanz. Finny drängte Soren in eine Ecke, damit er nicht mehr davonfliegen konnte. Sie war doppelt so groß wie er! Doch da erscholl auf einmal heiserer Gesang. Morgengrau kam Soren zu Hilfe geflogen und grölte dabei ein Spottlied: 

				Tante mit dem Narbengesicht 
Ich blas dir aus das Lebenslicht!
Eins und zwei und drei und vier,
Endlich ist’s vorbei mit dir–
Fünf und sechs und sieben, acht,
Du Ausgeburt der Niedertracht.
Beim Glaux, du stinkst wie ein Stück Aas– 
Dich in ’ner Suppe– was für ein Fraß!

				Finny wurde vor lauter Schreck flügelstarr. Sie trudelte zu Boden und schaute mit aufgerissenen Augen zu Morgengrau hoch. Der Bartkauz führte einen Siegestanz über ihr auf. Soren versetzte Finny einen letzten Stoß, dass sie auf den Rücken fiel, dann schwang er sich zu seinen Freunden empor. „Kommt, wir hauen ab!“ 

				„Warte doch mal!“, protestierte Morgengrau. „Mir ist eben noch eine Strophe eingefallen!“ 

				„Bist du gaga?“, rief Otulissa. 

				„Los jetzt, Morgengrau!“ Auch Gylfie war zu ihnen gestoßen. In diesem Augenblick kam Finny wieder zu sich, streckte den Fuß nach der Elfenkäuzin aus und riss sie zu Boden. Gylfie hockte zitternd in der Ecke. Die Schnee-Eule baute sich vor ihr auf. Sie schäumte vor Wut. 

				„Dich kenn ich doch!“, zischte sie. „Und deinen Freund 82-85 auch. Als er noch in meiner Gruppe war, hieß er allerdings 12-01.“ 

				Soren traute seinen Augen nicht, als Finny seine Freundin an der Kehle packte. Er legte sofort die Flügel an und ging in den Sturzflug. Finny taumelte und ließ Gylfie los. Eine Staubwolke stieg auf, als beide Eulen zu Boden plumpsten. Mit einem gezielten Krallenhieb traf Soren die Narbe an Finnys Hals. Ihr schneeweißes Gefieder färbte sich rot. 

				Da stieß Otulissa einen Warnschrei aus: „Hinter dir, Soren!“ 

				Skench kam angerannt. „Elender Schwindler! Die Jungeule, die damals aus der Bibliothek geflohen ist– das warst du!“, kreischte sie. Die Generalin hatte Spoorn und drei riesige Uhuwachen im Gefolge. Es stand vier gegen einen. Da half auch kein Spottlied mehr. Soren war erledigt. Hoffentlich gelang wenigstens den anderen die Flucht! 

				Doch da vernahm er auf einmal Gylfies Stimme:

				„Vor langer, langer Zeit, bevor es Eulenkönigreiche gab, in einer Zeit nicht enden wollender Kriege, erblickte im Land der Nordwasser ein Eulenküken das Licht der Welt. ,Hoole‘ nannten seine Eltern ihren kleinen Sohn. Dies ist die erste Legende von Ga’Hoole und vom Großen Ga’Hoole-Baum. Manche behaupten, schon als Hoole geschlüpft sei, habe sich ein Zauber gezeigt…“ 

				Skench, Spoorn und die beiden Uhus blieben wie angewurzelt stehen. Ihre Flügel hingen lahm herunter. Wären sie geflogen, hätten sie sich beim Absturz das Genick gebrochen. Da sie aber auf dem Boden standen, konnten sie sich nur auf einmal nicht mehr vom Fleck rühren. 

				Gylfie begann die größte aller Legenden aufzusagen. So wie ich damals, als man uns in die weiße Schlucht gesperrt hat, damit wir einen Mondstich bekommen!, dachte Soren. Und Skench und Spoorn krümmen sich jedes Mal, wenn das Wort „Hoole“ oder „Ga’Hoole“ fällt! Soren stimmte ein: 

				„Hoole besaß von Anfang an ungewöhnliche Fähigkeiten. Man weiß, dass er andere Eulen zu großen Taten anspornte und dass ihn seine Miteulen als ihren König anerkannten, auch wenn er keine goldene Krone trug. Denn seine Hilfsbereitschaft, seine Rechtschaffenheit und sein Mut adelten ihn und kamen einer Krone gleich. Er schlüpfte in einem Wald aus hohen Bäumen, in eben jenem Augenblick, da das alte Jahr ins neue übergeht, und der Wald war in jener klirrend kalten Nacht von Eis bedeckt.“ 

				Noch im Sprechen schlug er mit den Flügeln. Er trug die erste Legende des Ga’Hoole-Zyklus vor, die da heißt: Hooles frühe Jahre, von Anfang bis Ende.

				Im ersten Licht des anbrechenden Tages ließen die sieben Freunde das Sankt Äggie hinter sich. Vor ihnen erstreckten sich die weiten Wälder von Ambala. Nördlich davon lagen die Ödlande, zwei Grad Nordost gelangten sie nach Silberschleier, und von dort aus führte der Flug über Kap Glaux zur Insel Hoole und zum Großen Baum.

				
Eine alte Bekannte taucht wieder auf
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				Ein kleiner See funkelte in der winterlichen Morgensonne. Die sieben Eulen hatten Ambala noch nicht durchquert, doch wegen der Krähen war es zu gefährlich, tagsüber weiterzufliegen. Sorens Schwanz blutete zwar nicht mehr, tat aber scheußlich weh. Es fühlte sich an, als sei eine Steuerfeder abgebrochen. Jedes Mal wenn Soren zum Lenken die Schwanzfedern einsetzte, schmerzte es, und seine Wendemanöver fielen ziemlich unbeholfen aus. Am Ufer des Sees erspähte er eine große Platane. 

				„Platane voraus– fertig machen zum Landen!“, kommandierte er. 

				Die Brigade ging kreisend in den Sinkflug. Soren eierte ziemlich herum. Doch zu guter Letzt saßen sie nebeneinander auf einem langen Ast, der über das Wasser hinausragte. Am Astansatz entdeckten sie eine große Höhle, in der sie den Tag verbringen konnten. Sie wollten eben hineinschlüpfen, da tauchte plötzlich ein junger Fleckenkauz auf und flog über ihren Köpfen auf der Stelle. 

				„Ich würde euch nicht raten, da reinzugehen“, sagte der Kauz. 

				„Wieso nicht?“, fragte Gylfie. 

				„Da drin spukt’s.“ 

				„Und wer oder was spukt dort, bitte schön?“, fragte Otulissa unwirsch und rückte in Richtung der Höhle vor. 

				„Der Geisterschnabel von einem Fischuhu.“ 

				Morgengrau streckte den Schnabel in die Höhle und verkündete: „Es stinkt nach Fisch, das stimmt.“ 

				„Der Fischuhu wurde ermordet“, setzte der junge Fleckenkauz hinzu. 

				„Ermordet!“ 

				„Ja, leider.“ 

				„Und wer war der Täter?“, wollte Digger wissen. 

				„Eisenschnabel.“ 

				Als Soren Kludds Beinamen hörte, kippte er beinahe vom Ast. Zum Glück streckte Digger rechtzeitig den Flügel nach ihm aus. Der junge Fleckenkauz dagegen schien sich zu freuen, dass er diese erfahrenen, weit gereisten Eulen beeindruckt hatte, und flog weiter auf der Stelle. „Üble Sache. So kann’s einem gehen, wenn man allzu hilfsbereit ist.“ 

				„Wie meinst du das?“, fragte Gylfie scharf. 

				„Na ja, als Eisenschnabel hier ankam, haben seine Federn gequalmt und seine Maske war geschmolzen. Er war schlimm verbrannt und mehr tot als lebendig. Der Fischuhu hat ihn gesund gepflegt. Kaum war Eisenschnabel wieder bei Kräften, hat er seinen Wohltäter abgemurkst. Schöner Dank! Könnt ihr euch so was vorstellen?“ 

				Die sieben nickten beklommen. 

				„Und jetzt spukt der Fischuhu als Geisterschnabel in der Höhle?“, hakte Otulissa nach.

				„So heißt es jedenfalls“, erwiderte der Fleckenkauz leichthin. 

				„Also ich glaube nicht an Geisterschnäbel!“, sagte Otulissa entschieden. „Und wenn es in der Höhle doch spuken sollte, wissen wir ja jetzt, dass der Fischuhu ein gutes Herz hatte. Vielleicht kann er ja auch gleich unseren Soren gesund pflegen. Eine seiner Steuerfedern ist nämlich abgebrochen.“ 

				„Autsch! Das tut bestimmt weh“, meinte der Kauz mitfühlend. 

				„Und ob!“ Soren hatte sich wieder einigermaßen von seinem Schreck erholt. Inzwischen pochte nicht nur die Bruchstelle am Schwanz, sondern sein ganzer Körper. 

				„Wie heißt du eigentlich?“, erkundigte sich Digger. 

				„Hortense.“ 

				„Hortense!“, riefen Soren und Gylfie wie aus einem Schnabel und Soren vergaß seine Schmerzen. 

				„Du kannst nicht Hortense heißen. So heißen nur Weibchen und du bist ein Männchen“, wandte Ruby ein. 

				„Das spielt bei uns in Ambala keine Rolle. Hortense zu heißen, ist eine große Ehre. Sie war eine Heldin, wie die Welt noch keine gesehen hat. Sie wird in ganz Ambala verehrt.“ 

				Der kleine Fleckenkauz hatte sich auf einem benachbarten Ast niedergelassen. Seine eigenen Worte hatten ihn so mitgerissen, dass er seinem Heldennamen nun auch gerecht werden wollte. „Ich weiß, wo’s hier Heilwürmer gibt. Soll ich eurem Freund welche holen?“ 

				„Das wäre toll!“, erwiderte Gylfie. 

				„Ich komme mit. Je mehr Würmer, desto besser“, sagte Digger. 

				Ob es nun in der Höhle spukte oder nicht, sie waren froh über den Unterschlupf– auch wenn es tatsächlich ziemlich nach Fisch müffelte. Bald kamen auch Digger und Hortense mit den Schnäbeln voller Würmer zurück. Otulissa und Gylfie setzten die Würmer auf Sorens verletzten Schwanz. 

				„Jetzt müsste MrsPlithiver hier sein!“, seufzte Gylfie. „So gut wie eine Nesthälterin kriegt das keine Eule hin.“ 

				Die Würmer linderten zwar die Schmerzen, aber im Lauf des Nachmittags bekam Soren Fieber. Die Wunde hatte sich entzündet. Gegen Abend schlug er im Fieberwahn um sich. An den Weiterflug war nicht zu denken. Um Mitternacht atmete er flach und jeder Atemzug schien ihn große Anstrengung zu kosten. Seine Freunde waren in größter Sorge. Jedem Einzelnen ging der schreckliche Gedanke durch den Kopf: Muss Soren sterben? Doch nicht jetzt, nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten! Sie hatten gegen Eisenschnabel und seine Reinen gekämpft. Sie hatten sich in das Sankt Äggie eingeschlichen und waren wieder entkommen. Soren hatte Finny die vernarbte Kehle aufgeschlitzt… Beim Großen Glaux, das durfte nicht alles umsonst gewesen sein! Doch von Sorens heiserem Röcheln schien der ganze Baum zu schwanken. Ängstlich beobachteten die Freunde, wie sich die Brust des jungen Schleiereulerichs mühsam hob und senkte. Wenn er zwischendurch die Augen öffnete, blickten sie ins Leere und schienen niemanden zu erkennen. Die sechs waren verzweifelt. Als Hortense mit einer neuen Ladung Würmer angeflogen kam, trat Morgengrau auf den Ast hinaus. 

				„Die Würmer helfen nicht. Fällt dir noch etwas anderes ein, was wir tun können? Gibt es in der Gegend eine Nesthälterin oder sonst wen, der sich mit Krankenpflege auskennt?“ 

				Der Kauz überlegte. Ihm fiel schon jemand ein… aber er konnte sich nicht überwinden, das Adlerpaar aufzusuchen, das mit einer wunderlichen Eule namens Nebel zusammenlebte. Die Adler waren nicht sehr freundlich zu ungebetenen Besuchern. Hortenses Eltern meinten immer, man ließe sie besser in Ruhe. Außerdem gab es auf dem Weg dorthin viele Krähen. Nicht zu vergessen das Wäldchen, in dem Flugschlangen ihr Unwesen trieben. Die Schlangen besaßen zwar keine richtigen Flügel und auch keine Hautflügel wie zum Beispiel Gleitbeutler, aber sie schnellten in weiten Sätzen von Baumkrone zu Baumkrone. Es hieß, sie seien hochgiftig. Angeblich hatte ihr Gift in kleiner Menge heilende Eigenschaften. Trotzdem war mit den Flugschlangen nicht zu spaßen. Sie galten als bösartig und gefräßig. Die Adler waren die einzigen Vögel, die eine Art Waffenstillstand mit ihnen geschlossen hatten. 

				Auch Gylfie kam nun aus der Höhle. „Bitte denk noch mal nach, Hortense!“, schluchzte sie. „Soren darf nicht sterben!“ 

				Hortense schüttelte den Kopf. „Ich… ich kann euch nicht weiterhelfen.“ Damit flog er davon. Ihm war klar, dass der Schleiereulerich bei Morgengrauen tot sein würde. 

				Hortense flog kreuz und quer durch den Wald. Aus irgendeinem Grund brachte er es nicht über sich heimzufliegen. Seine Geschwister waren kürzlich geschlüpft, und seine Eltern waren nur noch damit beschäftigt, die hungrigen Schnäbel zu stopfen. Da flog er lieber noch ein bisschen spazieren. Ob wohl eins der neuen Küken auch den Namen Hortense bekommen würde? Der Gedanke gefiel ihm gar nicht. Dann musste er wieder an den sterbenden Schleiereulerich denken. Blinzelnd klappte er die Augen auf und zu. 

				Der junge Fleckenkauz wusste selbst nicht, wie ihm geschah, aber auf einmal flog er einen großen Bogen und schraubte sich immer höher, bis er über dem Gebirge war. Auf dem höchsten Gipfel thronte der Adlerhorst. Hortense war flau im Magen, er konnte die Flügel nur mit Mühe ruhig halten. 

				Da schnellte vor ihm eine grün schimmernde Schlange durch die Nacht. Nein, ich werde jetzt nicht flügelstarr!, ermahnte sich der Fleckenkauz und wich der Schlange geschickt aus. 

				Hortense begegnete noch drei weiteren Schlangen, doch er ließ sich nicht von seinem Ziel abbringen. Dann spürte er etwas neben sich herfliegen. Eine Schlange war das nicht, aber was dann? Es kam ihm vor, als würde er von einem Wolkenfetzen verfolgt, der abwechselnd hinter, neben und vor ihm herschwebte. Immerhin schien die sonderbare Wolke die Flugschlangen fernzuhalten. 

				Die beiden Adler saßen in ihrem Horst. Das Nest nahm fast die ganze Baumkrone ein. Hortense landete auf dem Rand. 

				„Na, Kleiner, was führt dich her?“, fragte das Adlermännchen. Man munkelte, seine Frau könne nicht sprechen, weil sie in einer Schlacht ihre Zunge eingebüßt habe. 

				„An unserem See haben sich sieben fremde Eulen niedergelassen“, der Fleckenkauz deutete mit dem Schnabel über die Schulter, „und einer von ihnen, einem Schleiereulenmännchen, geht es sehr schlecht. Es ist todkrank und seine Freunde machen sich große Sorgen. Wir haben es schon mit Heilwürmern versucht, aber es hat nichts genützt.“ Hatte es eben aus der Wolke getschurrt? Hortense wandte den Kopf, doch da war niemand. Das Tschurren hatte nach Fleckenkauz geklungen. 

				„Erzähl mir noch mehr über den kranken Schleiereulerich und seine Freunde“, sagte das Adlermännchen. Das Weibchen hörte gespannt zu und schien sich auch ohne Worte mit ihrem Gefährten zu verständigen. 

				„Die sieben haben sich in die Spukhöhle in der alten Platane zurückgezogen.“ 

				„Spukhöhle… hm. Dort ist Simon, der Pilger, umgekommen. Er wollte immer nur Gutes tun, der Ärmste.“ Der Adler seufzte tief. Hortense glaubte, es noch ein zweites Mal leise seufzen zu hören. Der Seufzer kam nicht von dem Adlerweibchen– und doch war seltsamerweise außer dem Pärchen niemand zu sehen. 

				„Die beste Freundin des Kranken ist eine Elfenkäuzin. Ein Höhlenkauz gehört auch zu der Truppe und ein großer Bartkauz, ein zäher, temperamentvoller Bursche.“ Die beiden Adler wechselten einen vielsagenden Blick. Hortense beschrieb noch die drei anderen Eulen, doch die Adler hörten gar nicht mehr richtig zu. 

				„Hol Slinella!“, bat das Adlermännchen seine Frau, die sogleich losflog. Hortense hatte den Eindruck, dass auch hinter der Adlerin eine Wolke herschwebte. Die Wolke war nicht größer als ein Eulenkind. 

				Ist das ein Geisterschnabel?, überlegte der Fleckenkauz. Er sah noch einmal hin. Nein, das war keine Wolke, das war tatsächlich eine Eule! Eine Fleckenkäuzin mit ungewöhnlich hellem Gefieder, die keine gerade Flugbahn einhielt. Endlich sah Hortense die geheimnisvolle Nebel mit eigenen Augen! 

				Nebel und die Adlerin kehrten mit einer Flugschlange zurück. Die Schlange leuchtete im Dunkeln wie ein zusammengerollter grüner Blitz. 

				„Das ist Slinella“, verkündete das Adlermännchen. 

				Ein krampfhaftes Zittern packte den jungen Fleckenkauz. Hätte er nicht auf dem Rand des Adlerhorstes gesessen, sondern wäre geflogen– er hätte Flügelstarre bekommen und wäre abgestürzt. Seine Flügel waren auf einmal schwer wie Steine. Die Schlange wandte ihm den flachen Kopf zu und fixierte ihn mit blaugrünen Augen. Ihre gespaltene Zunge schnellte vor. So eine Zunge hatte Hortense noch nie gesehen. Wo sie sich teilte, war das eine Ende gelblich, das andere leuchtend rot. 

				„Sssehr erfreut!“, zischelte die zweifarbige Zunge. 

				„Keine Angst, Slinella tut dir nichts“, beruhigte das Adlermännchen den schreckensstarren Besucher. 

				Keine Angst– von wegen!, dachte Hortense. Der Adler ist wohl gaga! Die Flugschlange hatte genug Gift im Maul, um ein ganzes Eulenvolk umzubringen. 

				„Slinella fliegt mit uns zu der Platane am See. Sie wird dem todkranken Schleiereulerich eine kleine Menge von ihrem Gift spenden. Das kann ihm das Leben retten… wenn es dafür nicht schon zu spät ist.“ 

				Gylfie hockte in einem Winkel der Baumhöhle und weinte leise vor sich hin. Die fünf anderen waren wie gelähmt vor Verzweiflung. Als Hortense hereinkam, hörte man keine röchelnden Atemzüge mehr. War der Schleiereulerich schon tot? Doch als der junge Fleckenkauz noch einmal hinsah, stellte er fest, dass sich die Brust des Kranken kaum merklich hob und senkte. Die beiden Adler konnten nicht hereinkommen, dafür war die Höhle nicht geräumig genug. Das Weibchen streckte den Kopf zum Eingang herein und schaute sich um. Dann zog es den Kopf wieder zurück und verständigte sich auf seine wortlose Art mit seinem Gefährten. 

				Daraufhin sagte das Adlermännchen: „Kannst loslegen, Slinella. Donner meint, der Eulerich hat es verdient.“ 

				Als sie das hörten, erwachten Digger, Gylfie und Morgengrau aus ihrer Erstarrung und wechselten einen verwunderten Blick. Die Stimme kannten sie. Das war doch das Adlerpärchen, das ihnen damals in der Wüste beigestanden hatte! 

				„Donner und Blitz– was macht ihr denn hier?“, rief Gylfie. Von draußen kam lautes Flügelschlagen. Die Eulen wichen an die Höhlenwände zurück. Slinella glitt in die Höhle und schlang sich elegant um einen Astknorren über dem kranken Soren. 

				„Ihr braucht keine Angst zu haben. Diese Schlange ist Sorens letzte Hoffnung. Nur das eine Ende ihrer gespaltenen Zunge enthält Gift. Wenn Slinella das Gift mit dem Inhalt des anderen Zungenendes mischt, entsteht eine wirksame Arznei gegen Entzündungen.“ 

				Die sechs Eulen drückten sich noch enger an die Höhlenwände. 

				Die Schlange ließ sich von dem Astknorren herunter, bis ihr Kopf über Sorens verletztem Schwanz schwebte. Züngelnd befühlte sie die abgebrochene Feder. „Alsss Erssstes musss ich den Kiel heraussszzziehen, der kann nicht drinbleiben. Dann kann ich die Wunde mit meiner Zzzunge behandeln.“ Gylfie fand diese Vorstellung so beängstigend, dass sie weiche Knie bekam und sich an Morgengrau lehnen musste. 

				Der fiebernde Soren erkannte über sich etwas Grünes, Leuchtendes. Hatte Finnys scheußliche Zickzacknarbe plötzlich die Farbe geändert? Soren fand das äußerst spannend. Aber warum wichen seine Freunde so ängstlich zurück? Niemand hatte etwas zu befürchten, da war er ganz sicher. Gedanken stiegen in ihm auf. 

				Kommt ruhig näher, euch tut keiner was. Hallo, Hortense! Nanu– ich dachte, du wärst tot. Nein, nicht du– die richtige Hortense. Die böse Finny hat sie vom höchsten Felsen der Brüterei gestoßen, aber sie lebt noch, stimmt’s, Hortense? Wie hast du das gemacht? 

				Blitz hat mich im letzten Augenblick aufgefangen. 

				Du bist doch hoffentlich kein Geisterschnabel, Hortense! Ich bin nämlich den Geisterschnäbeln meiner Eltern begegnet und das war furchtbar traurig. Das wär echt Waschbärkacke, wenn du dich als Geisterschnabel entpuppen würdest. 

				Du hast dir wohl inzwischen das Fluchen angewöhnt. Das war doch früher nicht deine Art. 

				Ich mein’s ernst, Hortense. Wir reden doch nicht nur in Gedanken miteinander– so wie man mit Geisterschnäbeln redet, oder? 

				„Oh nein!“ Soren hörte Gylfie ganz deutlich. „Ich glaub’s nicht– du bist es tatsächlich, Hortense!“ 

				„Wie viele Hortenses gibt es denn hier noch?“, fragte Martin verdutzt. 

				„Nur die eine– die einzig Wahre!“ Auch Blitz streckte nun den Kopf in die Höhle. „Heutzutage lässt sie sich allerdings lieber ‚Nebel‘ nennen.“ 

				„Stimmt“, bestätigte die richtige Hortense. 

				„Und wo ist der andere Hortense?“, erkundigte sich Morgengrau. 

				„Den haben wir weggeschickt. Tapferer kleiner Kerl. Macht seinem Namen alle Ehre.“ 

				„Das finde ich auch“, stimmte die richtige Hortense dem Adlermännchen zu. „Und scharfe Augen hat er. Es ist nämlich gar nicht so leicht, mich zu erkennen, weil mein Gefieder so farblos geworden ist. Aber ich wollte doch unbedingt meine alten Freunde wiedersehen.“ Sie blickte vom einen zum anderen. 

				„Wird Soren jetzt wieder gesund?“, fragte Gylfie. 

				„Ich glaube, er kommt durch“, antwortete Blitz. 

				Soren schlug blinzelnd die schwarzen Augen auf. Sie waren wieder klar. „Träume ich? Hortense, Blitz, Donner… ihr seid alle hier und alle noch am Leben!“ 

				„Vergiss dich selbst nicht!“, jubelte Gylfie. „Du bist noch am Leben und wirst wieder gesund!“

				
Lasst uns fliegen, meine Freunde!
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				„Zu uns ist nämlich eine Schmiedin…“, fing Blitz an. 

				„Die Schmiedin von Silberschleier!“, rief Morgengrau dazwischen. 

				„Die kennen wir“, sagte Digger. 

				„Sie ist Madame Plonks Schwester“, setzte Gylfie hinzu. Madame Plonk war die gefeierte Sängerin im Großen Ga’Hoole-Baum. 

				„Also… die Schmiedin hat Donner und mich aufgesucht, aber eigentlich wollte sie zu Nebel. Nebel hat ihre Augen und Ohren überall– und manchmal sieht sie im Traum voraus, was geschehen wird.“ 

				„Aber nur manchmal“, sagte Nebel bescheiden. „Soren und Gylfie– ich habe euch doch erzählt, dass die Tupfenvorkommen in den Bächen und Flüssen meiner Heimat Ambala für die Eulen dort zugleich ein Fluch und ein Segen sind.“ 

				Gylfie nickte. 

				„Die Tupfen sind daran schuld, dass meine Flügel nicht richtig ausgebildet sind und dass meine Großmutter den Verstand verloren hat. Bei meinem Vater haben die Tupfen dagegen bewirkt, dass er durch Felswände hindurchsehen konnte. Diese Gabe besitze ich zwar nicht, dafür träume ich manchmal Dinge… wie soll ich es beschreiben… Manchmal kann ich im Traum in die Zukunft blicken. 

				Seit ich mit ansehen musste, wie der grausame Eisenschnabel den armen Simon umgebracht hat, plagen mich böse Ahnungen. Aber dass Eisenschnabel dein Bruder ist, Soren, das war mir da noch nicht klar.“ 

				Soren verspürte Gewissensbisse. Es kam ihm vor, als trüge er eine gewisse Mitschuld am Tod des wackeren Pilgers. Hätte er, Soren, seinen Bruder Kludd im Zweikampf nicht so zugerichtet, hätte Simon den Verwundeten nicht in seine Höhle eingeladen und gesund gepflegt. 

				Hortense sprach weiter: „Seit diesem Erlebnis hatte ich immer wieder Albträume. Einmal träumte ich, wie sich unzählige Eulen auf einer Landzunge im Hoolemeer versammelten. Aber das Bild war so verschwommen, dass ich den Traum nicht recht deuten konnte. Doch dann suchte uns die Schmiedin von Silberschleier auf– ihren richtigen Namen wollte sie uns nicht verraten. Die Schmiedin war so außer sich, dass sie nicht richtig zusammenhängend erzählen konnte. Anscheinend hatte sie aus sicherer Quelle erfahren, dass diese Verbrecherbande, die sich ‚die Reinen‘ schimpft und von Sorens Bruder angeführt wird, Schleiereulen aus allen Königreichen zusammenruft und auf Kap Glaux versammelt.“ 

				In der Höhle wurde es ganz still. Alle Blicke ruhten auf Hortenses schmächtiger, farbloser Gestalt. 

				„Auf Kap Glaux!“, sagte Soren schließlich. „Das muss ein Irrtum sein. Um diese Jahreszeit halten sich keine Eulen auf Kap Glaux auf, außer…“ 

				„Ganz recht“, fiel ihm Hortense ins Wort. „Außer sie planen einen Überfall auf die Insel Hoole.“ 

				„Wir müssen sofort zurückfliegen!“ 

				„Du bist noch nicht so weit, Soren“, wandte Gylfie ein. „Die Winterwinde fegen schon über das Hoolemeer. So eine Steuerfeder wächst nicht über Nacht nach. Du kannst doch gar nicht vernünftig lenken!“ 

				„Das ist egal. Wir müssen die Eulen im Großen Baum warnen. Ich schaffe das schon.“ Sorens Blick war so entschlossen, dass Gylfie auf jede weitere Widerrede verzichtete. 

				So kam es, dass sich die sieben Eulen bei Anbruch dieser Nacht zum Aufbruch bereit machten. Vor allem Soren und Gylfie fiel das nicht leicht, denn sie hatten sich sehr über das Wiedersehen mit Hortense gefreut. 

				Als sie alle draußen auf dem Platanenast saßen, ergriff Soren das Wort: „Ich kann euch dreien gar nicht genug danken. Blitz und Donner– ihr habt mir wieder einmal im entscheidenden Augenblick geholfen. Hortense– Gylfie und ich können mit Worten gar nicht ausdrücken, wie froh wir sind, dass du noch lebst. Wir haben deine Güte und Selbstlosigkeit nie vergessen. Du warst uns immer ein Vorbild. Willst du uns nicht zum Großen Ga’Hoole-Baum begleiten? Jemand, der so ein gutes Herz hat, ist zum Wächter vorbestimmt.“ 

				Doch Hortense lehnte ab: „Vielleicht besuche ich euch irgendwann mal, aber mein Platz ist hier in Ambala.“ 

				Soren vergaß auch Slinella nicht. 

				„Dir verdanke ich mein Leben, Slinella. Niemand hat dich gezwungen, mir beizustehen, aber du bist hergekommen und hast mir dein kostbares Gift gespendet. Von Blitz und Hortense weiß ich, dass ihr fliegenden Schlangen jedes Mal, wenn ihr euer Gift verspritzt, geschwächt seid und euch nur langsam wieder erholt. Du hast mir ein großes Opfer gebracht. Wie kann ich das je wiedergutmachen?“ 

				„Du hassst esss verdient, Ssssoren. Aussserdem bissst du ein Freund von Blitzzz, Donner und Nebel.“ Slinella wand sich beim Sprechen hin und her. Ihr Leib zeichnete sich grünlich leuchtend vor dem Ersten Schwarz ab. 

				Als der schwindende Mond seine Wanderung über den Nachthimmel antrat, schwangen sich die sieben Eulen in die Lüfte. Die Brigade der Besten flog heim zum Großen Baum– doch ihr Weg führte über Kap Glaux. Sie wollten feststellen, ob an dem Bericht der Schmiedin etwas dran war. 

				Ein grauer Morgen dämmerte herauf. Die Frühstunde brach an– jene kurze Zeitspanne zwischen dem letzten Dunkel der Nacht und dem ersten rosigen Hell des Tages. Doch heute wühlten die Winterwinde das Meer auf und brachten eiskalten Regen. Kein blasses Rosa oder zartes Muschelblau färbte den Himmel. Die Sicht war schauderhaft schlecht, und nur jemand wie Morgengrau, der um jene Stunde geschlüpft war, wo die Nacht dem Tag weicht und ein silbrig graues Licht herrscht, fand sich unter solchen Bedingungen zurecht. Der Bartkauz scherte aus der Formation aus. Anders als seine Gefährten sah Morgengrau auch dann noch ausgezeichnet, wenn die Umrisse seiner Umgebung sich aufzulösen schienen. 

				Als er nun im Schutz des Nebels über die meerumtosten Klippen flog, bot sich ihm ein Anblick, der seinen Magen gefrieren ließ. Unzählige weiße Flecken sprenkelten das Kap Glaux. Hunderte Schleiereulen hatten sich dort versammelt. Sie wandten die herzförmigen Gesichter himmelwärts und schätzten die Wetterlage ab. 

				Morgengrau blieb zum Glück unentdeckt, weil er mit seinem silbergrauen Gefieder bei diesem Wetter ideal getarnt war. Er flog in eine tiefer gelegene Nebelbank und spitzte die Ohren, aber leider konnte er die Gespräche der Schleiereulen nicht verstehen. Doch er gab die Hoffnung nicht auf und entdeckte zwei Schleiereulen, die ein wenig abseits saßen. Die beiden hielten offenbar Wache oder waren von einem Wetterflug über das Meer zurückgekehrt. Morgengrau verbarg sich in der allerdichtesten Nebelschwade und horchte. 

				„Das Wetter ist zu schlecht, Wortmore. Wir müssen die Sache abblasen“, sagte die eine Schleiereule. 

				„Hast Recht. Das wird auch dem Hohen Tyto zu riskant sein“, erwiderte die andere. 

				„Aber bald legt sich der Sturm bestimmt.“ 

				„Das glaube ich auch. Oder er macht zumindest mal Pause.“ 

				Träumt weiter, ihr Dummköpfe!, dachte Morgengrau hämisch. Das war ihre Chance! Ein Sturm wie dieser konnte die Brigade der Besten nicht schrecken. Schließlich gehörten allein vier von ihnen zu Ezylrybs berühmten Wetterfliegerin, nämlich Ruby, Otulissa, Soren und Martin. 

				Morgengraus Bericht fiel kurz und bündig aus. „Erst die schlechte Neuigkeit: Es sind mehrere Hundert, womöglich tausend Schleiereulen. Jetzt die gute: Sie haben Schiss, bei diesem Sturm loszufliegen.“ 

				„Tausend Schleiereulen, hast du gesagt?“ Diggers Stimme bebte. 

				„Damit sind sie den Eulen im Großen Baum zahlenmäßig überlegen“, sagte Otulissa erschrocken. „Wie haben die Reinen es bloß geschafft, so viele Anhänger um sich zu versammeln?“ 

				Soren musterte seine Mitstreiter. Sie hatten Angst. Er hatte ja selbst Angst. Und Angst konnte genauso schlimm sein wie das Fieber, das er nur mit knapper Not überlebt hatte. Angst konnte ansteckend sein wie eine Krankheit und genauso zerstörerisch wirken. Soren musste etwas dagegen unternehmen.

				„Na hört mal– wir sieben sind die Brigade der Besten! Wir haben den schurkischen Eisenschnabel schon einmal besiegt. Wir haben die Herren von Sankt Ägolius überlistet. Morgengrau hat eben gesagt, die Reinen trauen sich nicht, bei diesem Wetter loszufliegen. Uns aber kann der Sturm nicht aufhalten– schließlich ist unsere Insel in Gefahr! Wir müssen unserem Ehrentitel ‚Wächter von Ga’Hoole‘ gerecht werden und unsere Kameraden warnen. Wir dürfen jetzt nicht zaudern, der Feind ist schon ganz nah. Darum breitet die Schwingen aus, meine Freunde, und zeigt den Winterwinden über dem Hoolemeer, wer hier der Stärkere ist. Lasst uns fliegen!“

				
Ein aufgeweichtes Buch
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				An der Küste der Insel Hoole gab es einen halbmondförmigen Streifen Strand. Dort ließ sich Ezylryb auf einem Tanghaufen nieder und beobachtete die Gischt des Lobeliastroms, jener dunkelgrünen Meeresströmung, die von der Eisklamm herkam. Vor zwei Tagen hatte er sein Experiment vorbereitet und ein paar Strömungsanzeiger aufs Wasser gesetzt. Aha, dort im Seetang war ja schon einer! Die Strömung floss mit hoher Geschwindigkeit und brachte den ersten Winterwind mit. 

				Humpelnd tappte der alte Kreischeulerich zu dem bunten Büschel hinüber. Er hatte die Federn gefärbt und zusammengebunden. Doch als er sich nun danach bückte, fiel sein Blick auf etwas anderes– ein gewelltes, aufgeweichtes Buch. Die Tintenschrift war zerlaufen und nicht mehr zu entziffern. Der Magen des alten Ryb hob sich jäh. Das war doch das Buch, das er erst kürzlich Otulissa überlassen hatte! Zerlaufene Tinte hin oder her– dieses Buch erkannte er immer und überall. Wie war es ins Wasser gekommen? 

				Der alte Eulerich war wie vor den Kopf geschlagen. Sein erster Gedanke war, zum Baum zurückzufliegen und seinen Fund dem Parlament zu melden. Doch er überlegte es sich anders. Er würde niemandem davon erzählen. Er wollte den Dingen ihren Lauf lassen. Trotzdem würde er Augen und Ohren offen halten, dann würde sich das Rätsel schon irgendwann aufklären. Nur eins stand für ihn fest: Es war ganz bestimmt nicht Otulissas Schuld, dass das Buch in diesem beklagenswerten Zustand war. Die junge Fleckenkäuzin liebte Bücher über alles. Ezylryb würde das Buch in seine Höhle mitnehmen. Bei den Glaux-Brüdern hatte er die Kunst der Buchrestaurierung erlernt. Er würde die Seiten behutsam am Kamin trocknen und den Ledereinband einfetten. Doch als er das geschundene Werk nun in den Schnabel nehmen wollte, gab es ein leises Ächzen von sich, die Seiten lösten sich und fielen in den Sand. Im selben Augenblick brandete das aufgewühlte Wasser heran und Ezylryb konnte nur noch zusehen, wie die Blätter ins Meer hinausgetragen wurden. Eigentlich bin ich ja Wissenschaftler, dachte er, und glaube nicht an böse Vorzeichen oder derlei Hokuspokus. Aber ich spüre, dass sich etwas zusammenbraut. Die Winterwinde bringen nichts Gutes. 

				Ihm war, als hätte ihm das Meer die Buchseiten entrissen, weil schon sehr bald eine neue Geschichte ihren Anfang nehmen sollte. Mir ist bang um den Großen Baum!, dachte Ezylryb. 

				Auf Kap Glaux thronte Kludd in der Krone des höchsten Baums. Neben ihm saß das Schleiereulenweibchen Nyra. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie den Hohen Tyto. Endlich gehörte er ihr! Als Herrscherpaar würden sie sich alle Eulenvölker untertan machen– und zwar nicht nur die im Süden, sondern auch jene in den Nordlanden. Als Nyra Kludd auserwählt hatte, lebte er noch im elterlichen Nest. Sie war älter als er– na und? Als Gefährtin des vorigen Hohen Tyto war sie selbst noch blutjung gewesen. Auf einem Kükenraubzug im Wald von Tyto war Kludd ihr aufgefallen. Er hatte so einen Blick… Sie hatte gleich gewusst, dass er der Richtige war. Der Hohe Tyto war schon alt und außer Nyra selbst eignete sich keiner von den anderen Reinen zum Anführer. Doch sie musste an die Zukunft denken– ihr Nest durfte nicht leer bleiben. Die Tytos, die Reinen, mussten sich in allen Eulenvölkern vermehren und die anderen Arten verdrängen. Darum mussten sie ja auch die Insel Hoole erobern. Dort im Großen Baum würden Kludd und Nyra ihr erstes Nest beziehen und ihr erstes Gelege bebrüten. Im Frühling würden die Kleinen schlüpfen! Nyra wurde es ganz schwindlig vor lauter Vorfreude. 

				Kludd wandte den Kopf und Nyra sah seine schwarzen Augen hinter der Maske funkeln. Er war unruhig. „Hab Geduld, mein Lieber. Gewiss legen sich die Winterwinde bald“, beschwichtigte sie ihn. 

				Kludd hörte gar nicht richtig zu. Er war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Eier– schön und gut. Aber vorher musste jemand sterben– Kludds Bruder Soren. Kludd würde den Mord zusammen mit Nyra so sorgfältig planen wie vor über einem Jahr die Beseitigung des alten Hohen Tyto. Das waren tolle Zeiten gewesen, als er endlich seiner grässlichen Familie entkommen war! Kludd hatte schon nach dem Schlüpfen gemerkt, dass er nicht dazugehörte, dass er anders war. Seine Eltern und Geschwister waren dumm und schwach. Er, Kludd, war stark. Er machte sich nichts aus den kindischen alten Legenden, die den anderen so viel bedeuteten. 

				Kludds Vater kannte sich hervorragend in der Geschichte der Eulenkönigreiche aus, das musste man ihm lassen. Kludds Urgroßvater hatte sogar in der Schlacht vom Kleinen Hoole mitgekämpft und ein Auge verloren. Aber Kludds Vater sprach immer nur vom Frieden. Er verbot seinen Kindern sogar, über Kampfkrallen zu reden. Das hatte zum ersten großen Streit zwischen Kludd und seinem Vater geführt. 

				Kurz bevor Soren geschlüpft war, hatte Kludd eine Schleiereule mit Kampfkrallen an den Füßen vorbeifliegen sehen. Die scharfen Klingen hatten wunderschön in der Sommersonne geblitzt. Kludd hatte es vor Begeisterung im Magen gekribbelt wie noch nie. Tagelang konnte er über nichts anderes sprechen. Er wollte unbedingt den Schmied aufsuchen, der die Waffen angefertigt hatte, und begriff nicht, weshalb sein Vater dagegen war. Dann hatten die Häscher von Sankt Ägolius die ersten Küken entführt und die Gerüchte über die Nestraubzüge erreichten auch den Wald von Tyto. Die anderen Eulenfamilien in Tyto besorgten sich Kampfkrallen zu ihrer Verteidigung. Jetzt würde sich Kludds Papa doch bestimmt auch welche anschaffen! Doch der Vater weigerte sich standhaft und das Thema war weiterhin verboten. 

				Als Kludds Eltern eines Tages zum Jagen waren und auch MrsPlithiver das Nest verlassen hatte, waren wieder ein paar bewaffnete Schleiereulen vorbeigeflogen. Eine von ihnen war Nyra. Die Eulen hatten sich auf dem Ast vor der Baumhöhle niedergelassen und ein Schwätzchen mit Kludd gehalten. Der junge Schleiereulerich konnte den Blick nicht von ihren funkelnden Kampfkrallen wenden. Die fremden Eulen erzählten keine alten Legenden– sie erzählten von ihren Eroberungen, davon, wie sie die Oberhäupter kleinerer Eulenvölker vertrieben und manche auch getötet hatten. Nyra war das größte und schönste Schleiereulenweibchen, das Kludd je gesehen hatte. Ihr dichtes weißes Gesichtsgefieder leuchtete wie der Mond selbst. 

				Später hatte Kludd mitbekommen, was man sich über Nyra erzählte. Wie die sagenhafte Nyra, deren Namen sie trug, war auch sie während einer Mondfinsternis geschlüpft. Angeblich war in jener Nacht der Mond vom Himmel gefallen und im Gesicht eines Eulenkindes wieder aufgegangen. Eulen, die bei Mondfinsternis schlüpften, verfügten über besondere Kräfte, hieß es. Manchmal bewirkten diese Kräfte Gutes und die betreffende Eule entwickelte eine große Seelenstärke. Manchmal geschah aber auch das Gegenteil und das war bei Nyra der Fall. Sie war durch und durch böse. Und sie hatte auf den ersten Blick erkannt, dass Kludd ihr behilflich sein konnte, ihren Traum von der Alleinherrschaft der Reinen zu verwirklichen. 

				Trotz seines zarten Alters hatte sie ihm angesehen, dass Zorn und Mordlust in seinem Magen gärten. Daraufhin hatte sie mit dem vorigen Hohen Tyto über den jungen Schleiereulerich gesprochen. Sie hatten sich darauf geeinigt abzuwarten, bis Kludd flügge war. Dann wollten sie ihn zu einer ihrer Feiern einladen. 

				Die Feiern bei den Reinen liefen anders ab als die Feiern der übrigen Eulen. Bei den meisten Eulenfamilien wurden die Entwicklungsschritte der Kinder festlich begangen. Da gab es zum Beispiel die Erstes-Fell-am-Fleisch-Feier, die Ersten Knochen und den Ersten Flug. Im Gegensatz dazu waren die Feiern der Reinen eher Prüfungen, bei denen es um Mut und Entschlossenheit ging. Es gab sogar Prüfungen für Zorn. Zorn wurde nämlich bei den Reinen mit Mut gleichgesetzt und war die Eigenschaft, die an einer Eule am höchsten geschätzt wurde. 

				Bei Kludds erster Prüfung musste er die Nesthälterin einer befreundeten Familie umbringen. Bei der zweiten sollte er eine fremde Eule überfallen und verstümmeln– natürlich keine Schleiereule, sondern einen Sägekauz. Kludd übertraf hierbei alle Erwartungen, die Nyra und der Hohe Tyto in ihn setzten. Er war ein gerissener und zugleich äußerst brutaler Mörder. Die letzte Prüfung war für die meisten Prüflinge die schwerste, denn es musste ein Familienmitglied geopfert werden. Kludd hatte damit keine Schwierigkeiten. Er hatte Soren schon verabscheut, kaum dass der kleine Bruder geschlüpft war. Kludd hatte gleich gespürt, dass die Eltern Soren lieber hatten als ihn, ihren Ältesten. 

				Soren war seinem Vater sehr ähnlich. Auch er liebte die alten Legenden. Er machte sich nichts aus Kämpfen und Kampfkrallen, er war überhaupt eine kleine Mustereule. Er machte Kludd wahnsinnig! Darum freute er sich richtig darauf, den verhassten Rivalen aus dem Nest zu stoßen. Kludd war natürlich davon ausgegangen, dass Soren das nicht überleben würde. Ein flugunfähiges Eulenkind unten auf der Erde war für jeden vierbeinigen Räuber ein gefundenes Fressen. Vor allem Waschbären fielen bei Anbruch der Dunkelheit über solche hilflosen Vogeljungen her. Tatsächlich war Soren am nächsten Morgen verschwunden. Kludd wäre nie auf die Idee gekommen, dass die Eulen von Sankt Ägolius seinen Bruder entführt hatten! Er traute seinen Augen nicht, als er Soren im Wald von Ambala wiedertraf, wo sein Bruder und dessen Freunde den alten Ezylryb aus dem Teufelsdreieck befreiten. Da war Soren auf einmal so zornig und entschlossen gewesen wie Kludd selbst! Kludd hatte den Schreck seines Lebens bekommen– und ein glühender Hass auf seinen Bruder hat sich in ihm entzündet. Noch nie hatte er solchen Hass verspürt, nicht einmal in jener Nacht, als er mit dem vorigen Hohen Tyto um Nyras Gunst gekämpft und schwerste Entstellungen davongetragen hatte. 

				Doch Nyra fand ihn auch mit entstelltem Gesicht schön. So bedingungslos, wie sie ihn liebte, hatten ihn seine Eltern nie geliebt. In ihren Augen war alles, was er tat, gut und richtig. Sie brachte es fertig, dass er sich stark fühlte. Manchmal redete Nyra in der alten Sprache der Nordlande mit ihm, denn von dort stammte sie ursprünglich. Dann sagte sie mit ihrem reizenden Lispeln: 

				Erraghh tuoy bit mik in strah.
Erraghh tuoy frihl in mi murm frissah di Naftur, 
regno di frahmm. 
Erraghh tuoy bity mi plurrh di glauc. 
E mi’t, di tuoy. 

				Dein Zorn ist das Juwel in meiner Krone.
Dein Zorn brennt in mir wie das Feuer von Naftur,
Herrscher über die Flammen. 
Dein Zorn ist mein Lebenssaft.
Und mein Zorn ist deiner. 

				Jedes Mal, wenn Kludd diese leidenschaftliche Liebeserklärung in den Sinn kam, war ihm zumute, als könnte er die ganze Welt erobern und nichts könnte ihn aufhalten– keine andere Eule, kein Eulenvolk, nicht einmal die Wächter von Ga’Hoole. Die Winterwinde flauten allmählich ab. Morgen würden sie auf die Insel Hoole hinüberfliegen und den Großen Baum belagern! 

				
Der Große Baum macht sich bereit
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				Die Große Höhle war rappelvoll. Soren, Gylfie, Morgengrau und Digger saßen auf der drittobersten Empore. Nach ihrer Rückkehr hatten sie sogleich Boron, Barran und Ezylryb über ihre Erlebnisse in Sankt Ägolius Bericht erstattet. Sie hatten ihnen auch von dem Heer erzählt, das sich auf Kap Glaux sammelte. Daraufhin hatte man nach altem Brauch eine kleine Schar Eulen mit einem Friedensangebot hingeschickt. Doch die Unterhändler waren unverrichteter Dinge zurückgekehrt. 

				Die Anwesenden tuschelten miteinander, als nun nicht Boron oder Barran, sondern Ezylryb auf den Hochsitz flog. Die anderen Parlamentsmitglieder und das Herrscherpaar nahmen ihre angestammten Plätze ein. Ezylryb ergriff das Wort. 

				„Wir haben uns um die Zwischenstunde der zwanzigsten Nacht in der weißen Zeit hier eingefunden. Vor wenigen Stunden hat mir unser verehrtes Königspaar mit dem Einverständnis des Parlaments den Auftrag erteilt, einen Kriegsrat zusammenzustellen. Mit großem Bedauern gebe ich hiermit bekannt, dass alle unsere Versuche, mit den schurkischen Reinen, wie sie sich nennen, Frieden zu schließen, gescheitert sind. Diese Eulen sind fest entschlossen, die Insel und unseren geliebten Baum zu erobern. 

				Somit befinden wir uns im Kriegszustand. Doch das kann uns nicht schrecken. Wir werden unser Möglichstes tun, diese Verbrecherbande zu verjagen. Denn wir kämpfen für das Gute– das hält unseren Geist wach und lässt das Feuer in unseren Mägen lodern! Wir Wächter glauben an Freiheit und Brüderlichkeit und daran, dass keine Eulenart wertvoller als eine andere ist. 

				Die Winterwinde bringen Sturm und Nebel mit sich. Das kommt uns sehr gelegen, denn die sogenannten Reinen fürchten sich, bei diesem Wetter loszufliegen. Wir Eulen von Ga’Hoole können über solche Zaghaftigkeit nur lachen. Wir haben ja wohl schon Schlimmeres durchgestanden!“ 

				Aus den Reihen der Wetterflieger und Glutsammler erscholl zustimmendes Gelächter. Ezylryb fuhr fort: „Dies ist ein Einschnitt in der Geschichte unseres Baums, aber Hoffnung und Entschlossenheit sind unsere Verbündeten. Ich kann nicht leugnen, dass der Kampf, der uns bevorsteht, mein Herz mit Kummer erfüllt. Doch lasst uns nicht verzweifeln, das wäre unser nicht würdig. Wir alle hier in diesem Saal– ob alt oder jung, ob Schleiereule oder Sperlingskauz, ob Höhlenkauz oder Raufußkauz, Sumpfohreule oder Waldohreule, Bartkauz oder Elfenkauz– wir alle sind Wächter von Ga’Hoole. Wir alle unterscheiden uns voneinander in Art, Gefieder und Gestalt– und diese Vielfalt macht uns reich. Wenn jemand behauptet, eine bestimmte Eulenart sei ‚rein‘ oder anderen Arten überlegen, so ist das abscheulich und beklagenswert. Darum müssen wir gegen die Vertreter solcher Ideen in die Schlacht ziehen und verhindern, dass sie sich zu Gewaltherrschern über alle Eulenvölker aufschwingen. Mit Glaux’ Beistand werden wir die Feinde über Land und Wasser in die Flucht schlagen, koste es, was es wolle, und wenn es noch so lange dauert. Wir müssen zu Opfern bereit sein, sonst sind der Große Baum und alle unsere Ideale dem Untergang geweiht. Unsere Ehre und die Freiheit aller Eulen stehen auf dem Spiel. Zum Wohle aller Eulenvölker lasst uns streiten und siegen!“ 

				Ein vielstimmiges, jubelndes Hu! war die Antwort. Morgengrau trippelte aufgeregt von einem Fuß auf den anderen und überlegte laut, ob man ihm wohl ein Paar der allerneuesten Kampfkrallen zuteilen würde. NLSK hieß dieses Modell– Nickel-Legierung-Superkrallen. Das Metallgemisch war eine Erfindung von Bubo, dem Schmied. Die Krallen ließen sich zu so scharfen Klingen schleifen, dass sie angeblich sogar Stein durchtrennten. 

				„Wie bitte?“, rief Morgengrau empört. Der Oberst ihrer Einheit, ein Bartkauz namens Huckmore, hatte ihm, Soren, Gylfie und den anderen soeben eröffnet, dass ihre Truppe Flugfallen auslegen sollte. 

				„Wir fangen sofort damit an, die Fallen zu knüpfen, und zwar aus Milchbeerenranken, die wir eigens zu diesem Zweck geerntet haben. Um diese Jahreszeit sind die Ranken weiß und heben sich kaum von verschneiten Baumkronen ab. Wir haben alle schon die Erfahrung gemacht, dass man sich fürchterlich darin verheddern kann. Eure Aufgabe ist es nun, aus den Ranken ein riesiges Netz herzustellen.“ 

				„Ich bin doch keine Spinne!“, protestierte Morgengrau mit gedämpfter Stimme. 

				„Sei still!“, zischelte Soren. 

				„Wir haben einige Nesthälterinnen aus den Gilden der Weberinnen, Spitzenklöpplerinnen und Harfenspielerinnen abkommandiert. Die Blindschlangen werden uns beim Weben anleiten.“ 

				„Hä?“ Morgengrau war fassungslos. „Eine Nesthälterin bin ich schon mal gar nicht!“ 

				„Ach nee.“ Gylfie versetzte ihm einen Tritt. „Keine Sorge, ich kann dir bestätigen, dass du ein großer, starker Eulerich bist. Und jetzt werd endlich erwachsen! Im Krieg geht es nicht nur ums Blutvergießen!“ 

				„Trotzdem– es ist doch wohl nicht dein Ernst, dass mir eine Nesthälterin das Weben beibringen soll!“ 

				Die Nesthälterinnen im Großen Baum gehörten je nach Begabung verschiedenen Gilden an. MrsPlithiver, die ehemalige Nesthälterin von Sorens Eltern, war zum Beispiel sehr musikalisch. Sie war in die angesehenste Gilde aufgenommen worden, die Gilde der Harfenspielerinnen. MrsP. schlängelte sich durch die aus Grashalmen geknüpften Saiten der großen Harfe im Baum und begleitete Madame Plonk. Die Lieder der Sängerin markierten wichtige Tagesabschnitte. 

				„Wir haben übrigens schon angefangen“, verkündete Huckmore. „Wenn die Fallen fertig sind, verteilen wir sie strategisch über die Insel.“ 

				Die Fallensteller-Einheit folgte dem Oberst zu einer Gruppe hoher, kahler Bäume, die nur wenige Äste hatten. Die Stämme dienten als Webrahmen. Die Längsranken waren bereits gespannt, und unten am Boden hatte eine Schar Nesthälterinnen schon angefangen, die Querranken hindurchzuweben. MrsPlithiver führte die Aufsicht. 

				„Achtung!“, rief sie jetzt laut. „Der Oberst ist da!“ Sie rollte sich zusammen, richtete den Oberkörper auf und tippte salutierend mit der Schwanzspitze an den Hinterkopf. 

				„Rühren, MrsPlithiver“, sagte Huckmore freundlich. „Wie ich sehe, macht Ihre Truppe großartige Fortschritte.“ 

				„Jawohl, Herr Oberst. Wir haben schon ein ganzes Stück von unten hochgewebt. Wenn uns Ihre Eulen von oben entgegenkommen, müssten wir eigentlich fertig sein, bevor die Goldenen Krallen aufgehen.“ 

				MrsPlithiver war blind und hatte das winterliche Sternbild der Goldenen Krallen nie gesehen. Es hieß allerdings, dass Nesthälterinnen besonders feinfühlig waren und selbst kleinste Luftdruckänderungen, ja sogar den Lauf der Gestirne wahrnahmen. 

				Die Eulen hatten bald begriffen, wie man mit den Ranken im Schnabel zwischen den Längsranken hin und her fliegen musste. Soren hätte die Arbeit richtig Spaß gemacht, wäre der Anlass nicht so betrüblich gewesen. Er freute sich trotzdem über die Zusammenarbeit mit MrsP. Sonst waren ihre Dienstpläne so verschieden, dass sie einander leider nur äußerst selten begegneten. 

				„Du machst das großartig, Soren. Du bist ein echtes Talent“, lobte ihn die Blindschlange. „Gylfie, mein Schatz, bitte zieh deine Ranke noch einmal straff.“ Die alte Nesthälterin hielt inne und reckte den Kopf. „Da kommt Wamme– oh weh!“ 

				Auch Soren hatte die Ga’Hoolologie-Ryb entdeckt. Wamme flog zu Huckmore hoch, der von einer benachbarten Birke aus die Arbeiten überwachte. Jetzt schüttelte der Bartkauz abwehrend den Kopf. 

				Gylfie flog mit einer Ranke in den Krallen zu Soren hinüber. „Was ist da los?“, fragte sie leise. 

				„Keine Ahnung. Aber seit uns Otulissa von ihrem Feuersteindienst erzählt hat, ist mir Wamme irgendwie unheimlich. Ich hab sowieso gleich Pause“, fuhr Soren fort. „Ich fliege mal hinter den Baum da drüben und spitze die Ohren.“ 

				„Kannst du die beiden denn von dort aus verstehen?“, fragte die Elfenkäuzin zweifelnd. 

				Soren warf ihr einen vernichtenden Blick zu. 

				„Verzeihung, du bist ja eine Schleiereule.“ Schleiereulen waren für ihr außerordentlich feines Gehör bekannt. 

				„Jetzt mach dir doch nicht solche Sorgen wegen der Ranken, Wamme“, sagte Huckmore gerade. „Wir haben Krieg. Da muss man auch mal Opfer bringen, wie Ezylryb gesagt hat. Es wird dem Baum schon nicht schaden. Natürlich können wir dann weniger Beeren für den Winter ernten, aber unsere Vorratskammern sind gut gefüllt und in der weißen Zeit schmecken die Beeren sowieso bitter.“ 

				„Trotzdem… ich bin nun mal für die Pflege des Baums zuständig. Es tut mir richtig weh, wenn ich mit ansehen muss, wie er seiner Ranken beraubt wird.“ 

				„Hast du es immer noch nicht begriffen? Es geht um Leben und Tod! Wenn die Reinen den Baum erobern, ist Schluss mit Ga’Hoole, wie wir es kennen. Dann nistet sich eine Verbrecherbande in deinem geliebten Baum ein. Du glaubst doch wohl nicht, dass sich die Reinen um das Wohl des Baums sorgen!“ 

				Soren spürte einen Stich im Magen, denn Huckmore hatte natürlich Recht. Soren konnte sich genauso wenig vorstellen, dass Kludd einen Gedanken auf das Wohlergehen des Großen Baums verschwenden würde. Warum wollte Wamme das nicht einsehen? Die Wächter von Ga’Hoole brauchten den Baum genauso, wie der Baum sie brauchte, aber manchmal musste man eben Zugeständnisse machen, um die eigene Ehre und die Freiheit aller Eulen zu verteidigen, wie Ezylryb es ausgedrückt hatte. 

				Am Morgen kehrten Soren und seine Freunde in ihre Höhle zurück. Digger hatte keine Rankennetze gewebt, sondern zusammen mit den anderen Höhlenkäuzen aus der Kundschafterbrigade Gruben ausgehoben, in denen an wichtigen Punkten der Insel Nachschub an Proviant und Ausrüstung versteckt werden sollte. 

				„Sag mal, Digger… wie benimmt sich Wamme so in deiner Truppe?“, fragte Soren gespannt. 

				„Wamme ist nicht in meiner Truppe.“ 

				„Nanu? Ich dachte, alle Höhlenkäuze sollen Gruben ausheben, und Wamme leitet die Arbeiten.“ 

				„Nein, das macht Sylvana.“ Sylvana war die Anführerin der Kundschafterbrigade, insofern war das einigermaßen folgerichtig, aber sie war viel jünger als Wamme. Üblicherweise wurden die einzelnen Truppeneinheiten von älteren Eulen befehligt. 

				„Und in welcher Einheit ist dann Wamme?“, fragte Gylfie. 

				„Ich glaube, beim Innenausbau. Diese Truppe vergrößert die Vorratsräume im Baumstamm, damit wir ausreichend Futter für den Fall einer Belagerung unterbringen können. Übrigens ist Ruby bei den Jägern eingeteilt und hat schon einen ganzen Berg Uferratten erlegt. Sie ist eine Superjägerin!“ 

				Morgengrau gähnte. „Ich wär auch gern bei den Jägern. Netze weben ist so was von öde!“ 

				„Morgen Nachmittag wird’s spannender“, tröstete ihn Gylfie. „Dann fliegen wir los und legen die Netze aus.“ 

				Soren beteiligte sich nicht mehr an der Unterhaltung. Er war in Gedanken noch mit Wamme beschäftigt. Warum hatte der Kriegsrat die Ryb nicht mit der Aufsicht über die Grubenarbeiten betraut? 

				Soren musste jetzt auch gähnen. Er war todmüde, und morgen mussten sie schon am Nachmittag raus, um die letzten Netze fertig zu weben und dann auszulegen. Ich kann vor lauter Erschöpfung schon nicht mehr klar denken, und sogar zum Träumen bin ich zu müde, dachte er. Und wenn die Netze nichts ausrichten?, ging es ihm noch durch den Kopf, doch dann war er eingeschlafen. 

				Vor Soren lag ein weiter, weiß verschneiter Wald. Am Waldrand erspähte er etwas Schwarzes, Glänzendes. Was ist das?, dachte er und flog neugierig näher. Der schwarze Fleck wurde größer und bekam Beine. Acht dicke, lange Beine. Soren wurde es mulmig. Das ist nur eine Spinne, ein harmloses Insekt. Ich bin eine große, starke Eule, sprach er sich innerlich Mut zu. Doch vor seinen Augen verwandelte sich die Spinne. Die Beine verschmolzen miteinander, das Schwarz wurde zu gesprenkeltem Graubraun. Und das Gesicht– das Gesicht war hinter einer Maske verborgen. Auf einmal konnte Soren seine Flügel nicht mehr bewegen. Er war aber nicht flügelstarr, sondern seine ausgebreiteten Schwingen hatten sich in einem Netz aus Ranken verheddert. 

				„In der eigenen Falle gefangen– so ein Pech aber auch!“, hörte Soren seinen Bruder spotten. 

				„Ganz schön tückisch, so ein Netz, was, Kleiner?“ Das sagte nicht Kludd, sondern eine wunderschöne Eulendame mit einem Gesicht, leuchtender als der Mond. 

				„Nein! Lasst mich!“ 

				„Wach auf, Soren!“ Digger und Morgengrau schüttelten ihren Freund. 

				„Beim Glaux!“, keuchte Soren zitternd. „Das war der schlimmste Albtraum meines Lebens. Ich hatte mich in einem Rankennetz verfangen.“ 

				„Die Netze sind nicht für uns bestimmt, sondern für den Feind“, sagte Morgengrau beschwichtigend. 

				„Das weiß ich doch. Aber irgendwie hatte ich mich trotzdem darin verheddert.“ Was hatte Kludd gesagt? In der eigenen Falle gefangen. Und wer war das schöne fremde Eulenweibchen gewesen? 

				Auch am Nachmittag, als sie die Netze auslegten, ließ der Traum Soren nicht los. Immer wieder sah er das mondhelle Gesicht der fremden Eulendame vor sich. War die Begegnung nur seiner Fantasie entsprungen? Oder hatte er einen Wahrtraum gehabt, so wie manchmal Hortense ? Konnte er wirklich die Zukunft vorhersehen? 

				
Krieg
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				„Habe ich dich jetzt richtig verstanden, Ezylryb? Du schlägst vor, dass wir erst mal nur Scheinangriffe fliegen und den Feind in die Fallen locken?“, fasste Boron zusammen. 

				Soren, Gylfie, Morgengrau und Digger drückten die Ohren an die Wurzeln des Baums. Sie belauschten den Kriegsrat. Das gehörte sich zwar nicht, aber sie waren einfach zu neugierig, und vielleicht erfuhren sie ja auch etwas Nützliches. Was das sein sollte, wusste Soren allerdings selbst nicht. Er hielt den Atem an, als Ezylryb nun den anderen Ratsmitgliedern– Bubo, Strix Struma, Boron, Barran und Elvanryb, der zusammen mit Ezylryb die Glutsammlerbrigade leitete– seinen Plan erläuterte. 

				„Ich bin dafür, dass wir als Erstes eine leicht bewaffnete Lufteinheit losschicken. Diese Lockvögel sollen nicht unsere besten Kampfkrallen tragen und auch noch keine NLSK.“ 

				Bei der Erwähnung der neuesten „Superkrallen“ überlief Morgengrau ein freudiger Schauder. 

				„Der Feind soll ruhig denken, dass wir nur mangelhaft ausgerüstet sind. Ich ernenne hiermit Strix Struma zur Anführerin der Lockvögel-Einheit.“ 

				„Meine Kauzkämpfer und ich nehmen den Auftrag gerne an“, entgegnete Strix Struma. 

				Die vier Lauscher wechselten erstaunte Blicke, und Gylfie bewegte lautlos den Schnabel: „Aber Strix Struma ist uralt!“ Die Fleckenkäuzin war fast so betagt wie Ezylryb, so schätzten die vier Jungeulen sie jedenfalls ein. Sie war schon ewig keine Kampfeinsätze mehr geflogen. In jungen Jahren hatte sie sich allerdings in der Schlacht vom Kleinen Hoole so hervorgetan, dass man ihr den Großen Wächterorden für herausragende Tapferkeit verliehen hatte. Als Windflanken-Generalleutnant war sie todesmutig in eine feindliche Einheit hineingeflogen, hatte die gegnerische Formation aufgebrochen und den Feind damit entscheidend geschwächt. Doch das war viele Jahre her, lange bevor die vier jungen Eulen, ja noch bevor ihre Eltern geschlüpft waren. 

				Als Nächstes berichtete Bubo, wie er Glutgruben angelegt und mit einer Isolierungsschicht versehen hatte, sodass die Glut schön heiß blieb. Im Notfall konnten sie sich mit Feuer verteidigen. Die vier Lauscher waren sehr stolz, als der Schmied bei dieser Gelegenheit noch einmal erwähnte, wie großartig die Brigade der Besten unter Einsatz von Feuer das Teufelsdreieck zerstört und Ezylryb befreit hatte. Vor allem der jungen Sumpfohreule Ruby sprach Bubo großes Lob aus. Die vier Freunde schlossen daraus, dass man sie zusammen mit Ruby, Martin und Otulissa einsetzen wollte, wenn es zum Feuerkampf kam. Die restliche Besprechung drehte sich nur noch um Proviantverstecke und war ziemlich langweilig. 

				Sie verließen die geheime Stelle im Wurzelwerk einzeln und auf unterschiedlichen Wegen. Außerdem hatten sie einander gelobt, nur in ihrer gemeinsamen Schlafhöhle über das Gehörte zu sprechen. An allen anderen Orten wusste man nie, wer zuhörte. Jetzt konnten sie nur noch auf ihre Einsatzbefehle warten– und auf die Reinen. Soren fand es beruhigend, dass sich nicht alle Bewohner des Baums aufs Warten beschränkten. Beim ersten Dunkel würde Strix Struma mit ihren Leichtbewaffneten aufbrechen und den Feind hoffentlich in die Flugfallen locken. 

				„Wisst ihr, wer alles mitfliegen darf?“, fragte Gylfie. 

				„Das ist streng geheim“, antwortete Morgengrau. „Bestimmt sind es nur die erfahrensten Krieger.“ 

				„Dann hoffe ich bloß, dass sie nicht alle so alt sind wie Strix Struma“, kam es von Digger. 

				Auch Otulissa saß wartend in ihrer Schlafhöhle– wartend und zitternd. Schon den ganzen Tag lang rebellierte ihr Magen– seit man sie am Nachmittag geweckt und ihr eröffnet hatte, dass sie heute Abend mitfliegen sollte. Und jetzt hatte sie Angst– Todesangst. Wie kam das bloß? Als sie gehört hatte, dass sie in die geheime Lockvögel-Eliteeinheit aufgenommen war, hatte sie sich unbändig gefreut. Ihre einzige Sorge war gewesen, dass sie sich gegenüber ihren Freunden verplapperte. Vor allem Morgengrau durfte nichts mitbekommen. Er wäre neidisch und tief gekränkt gewesen, dass man ihn übergangen hatte. Und die Einheit wurde sogar von Strix Struma befehligt, Otulissas großem Vorbild! Die junge Fleckenkäuzin verehrte die ältere Artgenossin glühend. Sie fand alles an ihr hinreißend– Strix Strumas Umgangsformen, ihre Klugheit, ihre Eleganz, ihren Magensensus. Doch dann hatte Otulissa begriffen, dass sie selbst schon in ein paar Stunden tot sein konnte. Damals bei Ezylrybs Befreiung hatte sie sich nicht so gefürchtet. Aber da war der Feind auch nicht derart in der Überzahl gewesen und alles war so schnell gegangen, dass Otulissa gar nicht dazu gekommen war, um ihr Leben zu bangen. 

				Noch einmal einschlafen zu wollen, hatte gar keinen Zweck. Außerdem musste sie in ein paar Stunden wieder aufstehen. Sie war sowieso hellwach– das kam von dem Kribbeln und Zwicken in ihrem Muskelmagen. Ihr Vormagen war prall gespannt wie eine Trommel. Sie würde keinen Bissen herunterbekommen. Und ihr Kopf schwirrte von allem, was sie je über Luftströmungen, das Fliegen mit Kampfkrallen und über Auf- und Abwinde gelernt hatte. Als ihr einfiel, dass sie ihre Freunde womöglich nie wiedersehen würde, kamen ihr die Tränen. Glaux hilf, ich habe solche Angst!

				Da streckte auch schon ein anderer Fleckenkauz den Kopf durch den Höhleneingang und nickte ihr zu. Jetzt geht es los, dachte Otulissa. Auf in die Schlacht! 

				Der Kriegsrat hatte die Insel in vier Quadranten eingeteilt. Jeder Quadrant hatte vier Abschnitte. Der südwestliche Quadrant war der wichtigste, denn hier würde der Feind höchstwahrscheinlich zuerst angreifen, vor allem, da die Reinen ungünstige Wetterbedingungen scheuten. Dass der Wind derzeit aus Nordnordwest kam, war erfreulich. Auf diese Weise hatten die Verteidiger der Insel wenigstens keinen Gegenwind. Den Lockvögeln nützte die herrschende Windrichtung allerdings nichts. Sie sollten gegen den Wind anfliegen, nicht frontal, aber doch so, dass ihr Flug verlangsamt wurde. Das störte Strix Struma nicht weiter, denn alle Wächter beherrschten das langsame Fliegen hervorragend. Diese Fähigkeit half ihnen bei der Überquerung des Hoolemeers. 

				Soren, Gylfie und Morgengrau nahmen ihre Posten an zwei Netzen im südwestlichen Quadranten ein. Von hier aus überblickte man fast die ganze Insel. Den dreien blieben die Schnäbel offen, als sie Otulissa und Ruby in Strix Strumas Gefolge entdeckten. Otulissa flog an der Flanke der Formation, Ruby direkt vor ihr. Was Ruby anging, konnten die drei Freunde die Wahl verstehen, denn die Sumpfohreule war eine der besten Fliegerinnen im Baum. Aber Otulissa? 

				„Den Schnabel zu halten, ist ihr bestimmt furchtbar schwergefallen“, meinte Gylfie, als die Lockvögel nun in eine Nebelbank eintauchten. 

				„Hoffentlich überlebt sie den Einsatz“, sagte Soren. 

				„Aber klar doch!“ Soren und Gylfie drehten sich ganz verdutzt nach Morgengrau um. War der kampfeslustige Bartkauz denn gar nicht neidisch? „Otulissa ist klug und wie alle Fleckenkäuze sehr feinfühlig– fast so feinfühlig wie eine Nesthälterin. Außerdem will sie sich vor Strix Struma bestimmt keine Blöße geben. Wenn sie es schafft, nicht die ganze Zeit oberschlau daherzuplappern, schlägt sie sich bestimmt tapfer.“ 

				Huckmore kam angeflogen. „Ihr wisst, was ihr zu tun habt, wenn Strix Struma und ihre Truppe den Feind in die Fallen gelockt haben? Ihr zieht die Netze sofort oben zu. Dann können die Feinde nicht mehr heraus und einige verheddern sich vielleicht auch so in den Maschen, dass ihnen die Ranken die Luft abschnüren und sie ersticken. Manche werden sich auch die Flügel brechen. Noch Fragen?“ 

				Die drei Freunde und die anderen Fallensteller schüttelten die Köpfe. 

				„Viel Glück, Wächter!“ Sorens Magen kribbelte. Es war das erste Mal, dass ein älterer Bewohner des Großen Baums sie als „Wächter“ anredete. Noch war keiner von ihnen offiziell zum Wächter ernannt worden. Und trotzdem behandelte der kampferprobte Bartkauz sie als seinesgleichen! 

				Huckmore brauchte sie nicht zu ermahnen, nach heranfliegenden Eulen Ausschau zu halten. Die Freunde verfolgten von sich aus das Geschehen an der Küste. Eine Keilformation aus Rußschleiereulen bildete die Vorhut des Feindes. Dahinter folgten mindestens vierzig weitere Tytos: Rußschleiereulen, Maskenschleiereulen und viele Tyto alba, Sorens Artgenossen. Ihre Gesichter waren wegen der aufspritzenden Gischt nicht richtig zu erkennen, aber als sie nun über den Strand flogen, klappten sie ihre Kampfkrallen aus. Doch da tauchten auch schon wie aus dem Nichts die Lockvögel auf. Sie flogen in zwei Gruppen zu je zwanzig Eulen. Mutig attackierten sie die Keilformation von beiden Seiten und zerstreuten sie. Die Spitze der Formation blieb zwar zusammen, aber dank des geschickten Manövers der Verteidiger waren es jetzt nur noch zehn feindliche Eulen, die auf den Großen Baum zuhielten. Die Wut über den geglückten Angriff der Wächter schien diese Resttruppe in ihrer Entschlossenheit noch zu bestärken, doch sie war auch abgelenkt und entdeckte deshalb die weißen Rankennetze im nebligen, verschneiten Wald nicht. 

				„Mäusetanz im Morgengrauen!“ So lautete die vereinbarte Parole. Soren und Gylfie waren sofort auf ihren Posten. Beide waren unbewaffnet, denn die Kampfkrallen waren beim Umgang mit den Netzen nur hinderlich. 

				„Immer mit der Ruhe!“, raunte Gylfie. Sie durften jetzt nichts übereilen und mussten den richtigen Augenblick abwarten. 

				Soren spürte den Luftzug von den Schwingen der Feinde. „Reizend“, erscholl es. Das Wort passte nicht recht zu der angespannten Lage, aber der Feind sollte den Geheimcode der Fallensteller-Einheit nicht auf sich beziehen. Darum hieß es nicht „Jetzt!“ oder „Zuziehen!“. 

				Das Netz erbebte, als die zehn Eulen hineinflogen. Die zierliche Gylfie wurde tüchtig durchgeschüttelt, aber sie ließ nicht los. 

				Dann ertönte ein vielstimmiges Kreischen, als die feindlichen Eulen panisch versuchten, sich aus den Maschen zu befreien. Schon waren einige erstickt. Andere hauchten mit gebrochenen Flügeln ihr Leben aus. Der erste Sieg war errungen. Das Netz hatte sein tödliches Werk vollbracht. 

				Doch am gegenüberliegenden Ufer des Hoolemeers kämpfte eine kleine, von Nyra und Kludd angeführte Eulenschar gegen den schneidenden Wind von der Eisklamm an. Kludd schaute bewundernd zu seiner Gefährtin hinüber. Nyra kannte sich mit dieser Art Wind aus, weil sie aus den Nordlanden kam. Sie wusste, wie jäh ein solcher Wind die Richtung wechseln und verhängnisvolle Strudel erzeugen konnte. Vor allem aber wusste sie, dass die Verteidiger der Insel dieses Ufer vernachlässigen würden. 

				Bald treffen die Söldner ein, dachte Nyra triumphierend, und sie rief Kludd zu: „Wir haben eine Niederlage eingesteckt, Liebster– aber wir werden die Schlacht trotzdem gewinnen!“

				
Keine guten Neuigkeiten
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				Der Sturm war abgeflaut. Das Netz schwankte träge in den letzten vereinzelten Windstößen. Soren spähte hinein. Zwei Raufußkäuze, die als Sanitäterinnen arbeiteten, hatten eine schwer verwundete Eule abgeholt und in einer Hängetrage in die Krankenstube geflogen. Schon seltsam, dass die Ranken sowohl Tod und Verderben bringen als auch Leben retten konnten. Die übrigen neun Eulen hingen mit verrenkten Gliedern und verdrehten Hälsen in den Maschen. Das war also der Krieg. Soren konnte nichts Schönes daran finden. Es war eher eine Drecksarbeit. Sie musste aber getan werden, sonst würde sich Sorens Bruder Kludd noch zum Herrscher über alle Eulen aufschwingen. Sogar der kampfbegeisterte Morgengrau schien ernüchtert. Es fiel Soren schwer zu begreifen, dass die gleichen Ranken, die als Saiten von Madame Plonks Harfe so liebliche Klänge erzeugten oder zu wunderschönen Wandteppichen verwebt werden konnten, nun dieses Leichentuch hervorgebracht hatten. Soren wollte nur noch weg. Zum Glück wurde die Ablösung jeden Moment erwartet. 

				Als die Freunde in den Baum zurückkehrten, wurden sie nicht mit einer Siegesfeier empfangen. Niemand hielt eine Ansprache über diesen ersten Erfolg. Im Gegenteil– in den Gängen und Höhlen herrschte beklemmende Stille. Der Feind hatte Verluste erlitten, doch das Heer der Reinen umfasste Tausende von Tytos. Obendrein hatte sich herumgesprochen, dass die Reinen Söldner angeheuert hatten. Söldner waren Außenseiter, die keinem bestimmten Eulenvolk angehörten, die aber für ein Paar gute Kampfkrallen als Lohn im Dienst anderer Eulen in die Schlacht zogen. 

				„Wo steckt denn Otulissa?“, fragte Gylfie. „Sie müsste längst wieder hier sein.“ 

				„Die ist oben in der Krankenstube.“ Digger ließ sich rücklings auf sein Lager fallen und streckte die Beine in die Luft. In dieser sonderbaren Haltung pflegte der Höhlenkauz zu schlafen. 

				„In der Krankenstube!“, riefen die anderen zu Tode erschrocken. 

				„Keine Sorge, ist bloß ein kleiner Kratzer. Sie wollte gar nicht hin, aber die Sanitäter haben sie dann doch überredet.“ 

				„Eigentlich müssten wir sie besuchen“, sagte Soren. „Aber ich bin zu müde.“ 

				„Wir können sie doch später noch besuchen“, meinte Digger. 

				Vor lauter Erschöpfung hätten sie sofort einschlafen müssen, aber das war nicht der Fall. Es mochte an dem allgemeinen Unbehagen liegen, das sich mittlerweile im Großen Baum breitgemacht hatte. 

				„Jetzt weiß der Feind über unsere Fallen Bescheid“, sagte Morgengrau halblaut. 

				„Bestimmt passen sie beim nächsten Angriff besser auf“, stimmte ihm Soren zu. 

				„So was bleibt nun mal nicht ewig verborgen“, kam es von Gylfie. 

				„Apropos verborgen“, meldete sich Digger wieder zu Wort. „Angeblich sind unsere Vorkehrungen im westlichen Quadranten ausgespäht worden.“ 

				„Wie bitte?“ 

				„Sylvana befürchtet, dass der Feind unsere Gruben entdeckt hat.“ 

				„Welche von den Gruben genau?“, wollte Morgengrau wissen. 

				„Die mit der Glut.“ 

				„Unsere Feuerwaffen?“ Morgengrau war von seinem Lager aufgeflattert. „He, das betrifft uns!“ Der Bartkauz spielte darauf an, dass die Brigade der Besten für das Flammengeschwader eingeteilt war. Es wurde auch „Rums-Brigade“ genannt. Bei den Eulen hieß es: „Das Feuer rumst“, wenn es besonders heiß brannte. Dann waren die Flammen bläulich mit gelber Mitte und grünem Rand. Ein solches Feuer loderte auch in Bubos Schmiedeesse. 

				Das waren beunruhigende Neuigkeiten. Doch irgendwann schliefen die Freunde trotzdem ein. 

				„Seid aber bitte ganz leise!“, schärfte die untersetzte Schnee-Eule Soren, Gylfie, Morgengrau und Digger ein. Dann ließ sie die vier in die Krankenstube eintreten. „Und sprecht die fremde Schleiereule nicht an. Sie ist eine Kriegsgefangene.“ 

				Die vier wechselten einen Blick. 

				Das ist bestimmt die Eule, die sich in unserem Netz verfangen hat, dachte Soren. 

				Otulissas Krankenlager war weich mit Dunen gepolstert. Die Fleckenkäuzin machte einen kerngesunden Eindruck. 

				„Man sieht dir gar nicht an, dass du verwundet bist“, sagte Gylfie. 

				„Bin ich ja auch nicht! Dass man mich hierhergebracht hat, ist völliger Blödsinn.“ 

				„Was ist denn passiert?“, fragte Soren. 

				„Mich hat backbords ein Schnabelhieb gestreift. Strix Struma hat darauf bestanden, mich hier einzuliefern, weil ich danach angeblich komisch geflogen bin.“ 

				„Komisch?“

				„Ach, bloß ein bisschen schief. Das hat sich auf dem Rückflug aber schon wieder gegeben. Strix Struma ist eben übervorsichtig.“ 

				„Wie war das, als du in die feindliche Formation reingeflogen bist?“, fragte Morgengrau gespannt. 

				Otulissa drehte den Kopf weit herum und beäugte die gefangene Schleiereule argwöhnisch. „Wahrscheinlich ist sie nicht bei Bewusstsein, aber man weiß ja nie. Darum rede ich lieber nicht über unsere Pläne. Und euch würde ich dasselbe raten.“ 

				„Ach so.“ Morgengrau war enttäuscht. 

				„Dann reden wir eben über etwas anderes“, lenkte Digger ein. „Worüber denn?“ 

				Soren beobachtete Otulissa. Sie war irgendwie anders als sonst. Vielleicht veränderte es einen, wenn man einen Angriff gegen den Feind geflogen war. 

				Da streckte plötzlich Wamme den Kopf in die Krankenstube. „Gütiger Glaux, Otulissa! Was machst du denn hier?“ 

				„Otulissa ist verwundet“, erklärte Gylfie. 

				Blöde Frage, dachte Soren. Was soll Otulissa wohl sonst hier machen? 

				„Und was machst du hier?“, fragte Digger zurück. 

				„Ich… äh…“, stotterte die Höhlenkäuzin, riss sich zusammen und erwiderte knapp: „Ich mache Krankenbesuche.“ 

				Otulissa sah die Ga’Hoolologie-Ryb forschend an und entgegnete: „Das ist aber nett von dir– und dabei hast du gar nicht gewusst, dass ich hier bin! Vielen, vielen Dank. Bestimmt wissen auch die anderen Verwundeten deinen Besuch zu schätzen.“ 

				Wamme hatte sich wieder gefangen. „Stimmt schon, ich wusste nicht, wen ich hier alles vorfinde, aber ich dachte mir, ein Besuch ist unter diesen Umständen nun wirklich das Mindeste.“ Ihre Augen verschleierten sich, sie schien in weite Ferne zu blicken. „Wer hätte gedacht, dass es einmal so weit kommt?“, sagte sie leise, wie im Selbstgespräch. „Dass es Krieg gibt“, setzte sie fast flüsternd hinzu. 

				Soren, Morgengrau und Gylfie waren noch zwei weitere Nächte an den Netzen im Einsatz, doch sie erwischten nur noch wenige feindliche Eulen. Überhaupt war wenig los. Stattdessen herrschte wie zuvor bedrückende Stille. Die Winterwinde hatten nachgelassen, aber es war bitterkalt geworden. Auf dem Hoolemeer schwammen die ersten Eisschollen. Die eingelagerte Verpflegung wurde streng eingeteilt. Man schickte Jagdtrupps aus, aber es schien, als hätten sich alle Beutetiere vor der klirrenden Kälte in ihre Baue unter der Erde verkrochen. Die Nächte wurden lang und finster, denn der Mond war geschwunden und würde sich erst in ein paar Tagen wieder blicken lassen. 

				Eines Nachts kehrten die drei kurz vor dem ersten Hell von ihrem Dienst zurück. Irgendetwas war im Gange. Im Baum wurde getuschelt, aber sie konnten nur Bruchstücke aufschnappen. Jedes Mal, wenn sie mit gespitzten Ohren an einer der älteren Eulen vorbeikamen, kniff die den Schnabel zu. 

				Digger setzte sich im Speisesaal an MrsPlithivers Tisch. „Auf der anderen Seite der Insel hat es anscheinend ein Scharmützel gegeben.“ MrsPlithiver hatte ihren biegsamen, rosaschuppigen Leib in die Länge gestreckt, damit mehr Eulen daran Platz fanden. Primel, Eglantine und Martin setzten sich nun dazu. Die Nussbecher enthielten verdünnten Milchbeerentee, dazu gab es gehackte Maus. Die Eulen waren üppigere Mahlzeiten gewöhnt, aber niemand beschwerte sich. Noch ein Monat und sie würden sich nach einem solchen Festschmaus sehnen. Schon in Friedenszeiten waren die Winter auf der Insel Hoole streng und lang und jetzt herrschte auch noch Krieg. 

				„Alle mal herhören!“, rief Boron laut. „Unser Kriegsminister Ezylryb hat uns etwas mitzuteilen.“ 

				Ezylryb flog auf den Hochsitz. Der Kreischeulerich sah abgemagert aus. „Ich will nicht lange drum herum reden. Ich habe keine guten Neuigkeiten. Der Krieg dauert jetzt schon viele Tage lang. An der Westfront konnten wir den Feind erfolgreich zurückgeschlagen. Doch im Nordosten, wo wir uns einigermaßen sicher glaubten, weil dort die Winde von der Eisklamm blasen und das Meer unberechenbar ist, hat uns der Feind bei einem Überraschungsangriff schwere Verluste zugefügt. 

				Es hat sich ja schon herumgesprochen, dass es dort zu einem Scharmützel gekommen ist– das ist leider untertrieben. Feindliche Truppen konnten unsere Verteidigungslinien durchbrechen. Daraufhin haben wir natürlich Einheiten aus dem Südwesten abgezogen. Dies hat der Feind ausgenutzt und ist auch dort eingedrungen. Somit ist die Schlacht um die Küste vorbei, es beginnt die Schlacht um Hoole. Nur wenn wir diese barbarischen Reinen besiegen, wird die zivilisierte Eulenheit überleben. 

				Doch lasst uns nicht verzagen! Unsere Streitkräfte sind nicht zu unterschätzen. Ich nenne hier nur Strix Strumas Kauzkämpfer, unser Flammengeschwader und unsere Höhlenkäuze mit ihren langen Beinen und kräftigen Krallen. Sie können so flink Gruben ausheben wie nur irgendein Vierbeiner und dazu noch kämpfen! Trotzdem werden wir nicht gleich offen angreifen, sondern uns zunächst nur verteidigen. Wir werden uns hier verschanzen, in unserem geliebten Großen Baum, den wir seit Jahrhunderten hegen und pflegen, und der unter der Fürsorge unserer hoch geschätzten Ga’Hoolologie-Ryb Wamme so prächtig gedeiht.“ 

				Ezylryb nickte der Höhlenkäuzin zu und Wamme neigte geschmeichelt den Kopf. Sorens Blick fiel auf Otulissa. Die Fleckenkäuzin, die inzwischen aus der Krankenstube entlassen worden war, wirkte auf einmal viel kleiner als sonst. Natürlich war sie nicht wirklich geschrumpft. Sie legte nur das Gefieder an, wie es Eulen machen, wenn sie sich fürchten. 

				Was hat sie nur?, wunderte sich Soren. Ezylryb erklärte weiter, wie er den Baum verteidigen wollte. „Wir haben reichlich Vorräte eingelagert und können länger durchhalten als der Feind. Uns steht keine leichte Zeit bevor, doch wir werden sie mit Geduld und Zuversicht überstehen. Niemals werden wir uns der Willkür der Reinen beugen. Niemals werden wir uns ihren krankhaften Glauben an die Überlegenheit einer gewissen Eulenart zu eigen machen.“ 

				Otulissa drehte sich zu Soren um und raunte: „Es ist nicht zum Aushalten!“

				„Was denn?“ 

				„Dass Ezylryb so lobend über Wamme redet. Sieh nur, wie sie sich vor Stolz aufplustert.“ 

				„Sie hat ja sonst nicht viel, worauf sie stolz sein kann“, warf Digger ein. 

				„Wie meinst du das denn?“, fragte Soren. 

				Auch Otulissa schaute den Höhlenkauz verständnislos an. 

				„Na ja, von allen Höhlenkäuzen hier im Baum ist sie als Einzige nicht zum Graben eingeteilt. Ich zum Beispiel hebe Glutgruben aus. Herbert da drüben gräbt Proviantlager. Muriel und drei andere vergrößern die Vorratsräume unter dem Baum. Wenn Ezylryb Wamme wirklich so toll findet, warum lässt er sie dann nicht mitmachen?“ 

				„Ich dachte, sie leitet das Ganze.“ 

				„Eigentlich nicht. Sie tut so, als ob sie die Grabarbeiten beaufsichtigt, aber das ist eigentlich überflüssig. Wir wissen auch so, was wir zu tun haben. Sie teilt uns nur in Schichten ein und führt die Verpflegungslisten. Also reg dich wieder ab, Otulissa. Ich glaube, dass Meister Ezylryb in Wahrheit nicht allzu viel von Wamme hält.“ 

				„Warum lobt er sie dann?“, fragte Soren. 

				„Gute Frage“, erwiderte Digger. „Und ich kann dir darauf keine Antwort geben.“ Er machte eine Pause. „Noch nicht.“ 

				Soren war felsenfest davon überzeugt, dass Digger von ihnen allen der Nachdenklichste und vielleicht auch der Klügste war. Natürlich waren auch Gylfie, Morgengrau und er selbst nicht dumm. Gylfie besaß eine rasche Auffassungsgabe und wusste eine Menge. Morgengrau dachte nie lange nach, sondern handelte spontan, allerdings war er unschlagbar darin, sich bei noch so unklaren Lichtverhältnissen zurechtzufinden. Und er selbst, Soren… Sich selbst konnte er nicht einschätzen. Doch Digger kam oft auf ganz ungewöhnliche Gedanken. Erst beobachtete er nur und setzte dann alles, was er gesehen hatte, in einen Zusammenhang. Seine Andeutung über Wamme fand Soren aufregend und beängstigend zugleich. 

				
Belagert
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				Winterstürme fegten über die Insel und der mächtige alte Baum ächzte. Eisige Luft kroch durch jeden Spalt und jede Ritze. Die Freunde hatten in ihrer Schlafhöhle das Fell eines von Morgengrau geschlagenen Opossums vor die Wand gehängt. Das Fell hielt zwar die Zugluft ab, aber es erinnerte die vier schmerzlich daran, dass es schon lange kein frisches Fleisch mehr gab. Das getrocknete schmeckte nach gar nichts. Man hätte genauso gut Baumrinde herunterschlingen können. Es ging das Gerücht, dass auch die Ga’Hoole-Nüsse allmählich knapp wurden. Soren und seine Freunde hatten abgenommen, das war nicht zu übersehen. Ihr Gefieder hatte seinen Glanz verloren, ihre Augen waren matt. Als die Portionen im Speisesaal begannen, immer kleiner zu werden, hatten sie anfangs noch von früheren Mahlzeiten geschwärmt. 

				„Wisst ihr noch, wie MrsCook immer Milchbeerkuchen mit Ahornsirup gemacht hat?“ 

				„Ich wär auch schon mit dem Sirup ohne Kuchen zufrieden.“ 

				Solche Unterhaltungen fanden inzwischen nicht mehr statt. Sie waren immer noch hungrig– so hungrig wie noch nie. Aber wenigstens hatten sie sich an das ständige Magenknurren gewöhnt. Die Lust auf Kuchen erschien ihnen nun albern. Sie hatten nur noch einen Wunsch: am Leben zu bleiben und nicht zu verhungern. 

				Wenn der Winter in ein paar Wochen seinen eisernen Griff lockern würde, wenn der gefrorene Boden taute und sich die Mäuse und Maulwürfe wieder aus ihren unterirdischen Gängen wagten– würden sie dann überhaupt auf die Jagd fliegen können? Die Reinen und ihre Söldnertruppen hatten den Baum umzingelt. Immer enger zogen sie die Schlinge. Sie wollten die Wächter aushungern und sich selbst in den Jagdgründen der Insel dick und fett fressen. 

				„Was machst du da?“, fragte Morgengrau. „Suchst du nach Käfern?“ 

				Soren scharrte auf dem staubigen Boden der Höhle herum. Er konnte sich nicht dazu aufraffen, wie die anderen auf einen Wandvorsprung zu fliegen und sich zu unterhalten. Allerdings verlief die Unterhaltung stockend, weil alle entkräftet waren. Um sich die Zeit zu vertreiben, hatte Soren mit der Kralle Linien in den Staub gezogen. Jetzt senkte er den Blick und stellte fest, dass die Linien eine Art Zeichnung ergaben. 

				Gylfie kam zu ihm heruntergeflogen. „Was soll das darstellen?“ 

				„Das sind wir.“ 

				„Kapier ich nicht.“ 

				„Das hier ist der Baum. Wir sitzen alle hier drin und die Feinde sind drum herum. Sie können nicht herein, weil der Baum keine Angriffspunkte bietet, aber wir können auch nicht heraus. Wir warten nur ab, so wie Ezylryb angekündigt hat.“ 

				„Mit anderen Worten, wir sitzen in der Falle“, sagte Morgengrau sachlich. „Und was folgt nun daraus?“ 

				„Na ja… vielleicht können wir ja doch heraus.“ Soren sah Digger an und sprach weiter: „Könnte man nicht einen Fluchttunnel graben? Durch einen unterirdischen Gang könnten unsere Truppen unbemerkt ins Freie gelangen und den Feind von zwei Seiten angreifen– so!“ Soren reckte den Fuß und kniff zwei Krallen zusammen, als wollte er eine Fledermaus fangen. Seine Gefährten spürten, wie sich ihre Muskelmägen wieder regten. Auf einmal waren sie alle hellwach und Gylfie sprach das entscheidende Wort beziehungsweise den entscheidenden Namen aus: „Oktavia!“ 

				„Ein Zangenangriff! Keine schlechte Idee…“, sagte die alte Nesthälterin von Madame Plonk und Ezylryb im schleppenden Dialekt der Nordlande. Oktavias Schuppen waren nicht rosafarben wie die der anderen Nesthälterinnen, sondern türkisblau. Sie war eine Kjellschlange und stammte von der Sturminsel in der Kjellbucht. Kjellschlangen hatten so muskulöse Leiber und so harte Fangzähne, dass sie sogar Tunnel und Gruben ausschachten konnten. 

				Ezylryb war als Erster auf den Gedanken gekommen, diese Schlangen, die nicht blind waren wie die rosafarbenen Nesthälterinnen, in den Kampf zu schicken. Er hatte eine Eliteeinheit aus Kjellschlangen zusammengestellt, die unterirdisch in Feindesgebiet eindringen konnte. Damals hatte in den Nordlanden der sogenannte „Krieg der Eisklauen“ gewütet. Bei einem dieser Einsätze hatte Oktavia ihr Augenlicht eingebüßt, und Ezylryb hatte nicht nur einen verstümmelten Fuß davongetragen, sondern vor allem seine geliebte Gefährtin verloren. Danach wollten beide vom Kämpfen nichts mehr wissen und hatten sich viele Jahre lang auf die Insel der Glaux-Brüder im Bittermeer zurückgezogen. Doch nun war abermals ein Krieg ausgebrochen. 

				„Was würde Ezylryb von der Idee halten?“, erkundigte sich Soren. 

				„Tja… da müsst ihr ihn schon selbst fragen. Was mich betrifft, so bin ich zwar nicht mehr die Jüngste, aber ich würde beim Graben helfen“, erwiderte Oktavia. 

				„Wir Höhlenkäuze auch!“, rief Digger begeistert. 

				„Ja, ja…“ Oktavia zögerte, als wollte sie eigentlich noch mehr sagen. 

				Digger fuhr ungeduldig fort: „Sollen wir Ezylryb gleich fragen? Und die anderen Parlamentsmitglieder auch?“ 

				„Nein!“ Oktavia ringelte sich zusammen, richtete sich halb auf und blickte streng in die Runde. „Jetzt hört mir mal gut zu! Die Sache bleibt unter uns. Kein Wort zu Otulissa, Martin oder sonst jemandem aus eurer Brigade der Besten. Ihr habt mich draußen auf dem Gang angesprochen, aber wir haben uns zum Glück gleich in eure Höhle begeben. Ich schlage vor, dass ihr auch Ezylryb zu euch einladet und ihm euren Plan vorstellt. Wie soll ich es sagen… Es gibt hier im Baum gewisse Sicherheitslücken. Es könnte sein, dass der Parlamentssaal abgehört wird.“ 

				Soren und die drei anderen fuhren zusammen. Waren sie etwa nicht die Einzigen, die herausgefunden hatten, dass die Wurzeln unter dem Parlamentssaal den Schall weiterleiteten? War ihnen jemand heimlich gefolgt und hatte ihren Horchposten entdeckt? 

				„Wartet hier“, sagte Oktavia. „Ich hole Ezylryb jetzt gleich. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“ Ihre blaugrünen Schuppen leuchteten matt, als die alte Kjellschlange in den dunklen Gang hinausglitt. 

				
Kukukuruu!
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				Ezylryb kniff das gesunde Auge zusammen und betrachtete Sorens Kratzzeichnung. Die feindlichen Truppen waren lauter kleine Kreuze. „Das dauert mindestens einen Monat“, urteilte er schließlich. 

				„Einen Monat!“, rief Digger aus. „Es gibt drei Höhlenkauz-Einheiten. Wir schaffen das in einer knappen Woche.“ 

				„Das ist ja gerade das Problem. Die Angelegenheit muss streng geheim bleiben. Je weniger Eulen eingeweiht sind, desto besser. In diesem Baum haben die Wände Ohren.“ 

				Oktavia nickte bestätigend. 

				„Ich möchte, dass außer dir, Digger, nur noch zwei andere Höhlenkäuze einbezogen werden, nämlich Sylvana und Muriel.“ 

				„Und was ist mit Wamme?“, fragte Soren. 

				„Die nicht.“ Ein unbehagliches Schweigen trat ein, dann räusperte sich Oktavia. 

				„Ich hätte da einen Vorschlag, Lyze.“ Nur Oktavia sprach Ezylryb noch mit seinem alten Nordlandnamen an und auch die Schlange benutzte ihn für gewöhnlich nicht in Gegenwart anderer Eulen. 

				„Ich höre, meine Liebe.“ Wenn er mit der betagten Kjellschlange sprach, wurde Ezylrybs sonst so barscher Ton sehr viel milder. 

				„Können Morgengrau, Soren und Gylfie nicht auch mitmachen? Die drei sind natürlich keine Höhlenkäuze, aber müssen sie darum untätig bleiben? Digger könnte ihnen das Graben beibringen. Dann geht das Ganze auch ein bisschen schneller.“ 

				„Eine ausgezeichnete Idee, Oktavia.“ Der weise, alte Kreischeulerich musterte die drei Jungeulen. „Was haltet ihr davon? Traut ihr euch das zu?“ 

				„Jawohl!“, riefen die drei im Chor. 

				„Dann fangt am besten gleich damit an.“ 

				Es war eine anstrengende Arbeit. Es war eine schmutzige Arbeit. Doch auch wenn die sechs Eulen vom Hunger geschwächt waren, am Ende des Tunnels winkte die Freiheit, und das verlieh ihnen neue Kraft. Oktavia half wie versprochen mit. Sie war zwar alt und beleibt, aber besonders geschickt, was knifflige Biegungen des Tunnels betraf. 

				Zu Sorens Überraschung wurde beim Graben viel geredet und gesungen. Immer wieder stimmten die Höhlenkäuze schwungvolle Lieder an, die bei der Arbeit den Takt vorgaben, oder sie erzählten sich ihre alten Legenden. Eine davon handelte zum Beispiel von der sagenhaften Höhlenkäuzin Terra, die sich in einer einzigen Nacht unter einem großen Berg durchgegraben hatte. 

				Sylvana hätte auch ein gutes Vorbild für eine Legende abgegeben, fand Soren. Die Höhlenkäuzin sah umwerfend aus und Soren staunte selbst, dass er ihre eigentlich hässlichen, federlosen Beine so anziehend fand. Sylvanas weiße, magere, aber unglaublich kräftigen Beine leuchteten beim flinken Graben in dem dämmrigen Tunnel wie Blitze am Sommerhimmel. Sie pflegte ein Lied zu singen, das Soren besonders gut gefiel. Kukukuruu lautete der typische Ruf der Höhlenkäuze, und wenn sie alle zusammen sangen, klang es lieblich wie Taubengurren. Verglichen damit hörte sich Sorens Stimme schrill und heiser an, wenn er in den Refrain einfiel, aber Sylvana machte nicht ein einziges Mal eine Bemerkung darüber. Nörgeln war nicht ihre Art– sie hob an jedem die guten Seiten hervor. 

				Kukukuruu,
Kukukuruu!
Der Boden ist hart,
Grabt und scharrt, 
Buddelt und bohrt 
Immerfort!
Durch Kies und Ton,
Durch Sand und Morast
Schaufelt und wühlt
Ohne Ruh und Rast.
Schachtet und schürft
Ohne Rast und Ruh– 
Kukukuruu,
Kukukuruu!

				Wenn die Freunde nach ihrer Schicht in ihre Baumhöhle zurückkehrten, schliefen sie vor Erschöpfung sofort ein. Doch die Arbeit machte gute Fortschritte. Ezylryb hatte Oktavia gebeten, den Tunnelgräbern ab und zu einen Extrahappen zuzustecken. Die Schlange durfte es damit natürlich nicht übertreiben, sonst hätten die anderen Eulen im Baum Verdacht geschöpft. 

				Der unterirdische Gang sollte an einer alten, im Wintersturm umgeknickten Tanne enden. Der Stamm der Tanne war morsch, der Stumpf innen ziemlich ausgehöhlt. Die Stelle lag ein gutes Stück hinter der Belagerungslinie der Feinde. Durch diesen Ausgang sollten nicht nur Strix Strumas Kauzkämpfer ins Freie gelangen, sondern auch die anderen Truppeneinheiten. Man wollte den Feind erst einkreisen und dann in die Zange nehmen. Aus Belagerern sollten Belagerte werden. 

				Zwei Wochen schufteten sie nun schon und der Tunnel war fast fertig. Sylvana schätzte, dass es noch vier, höchstens fünf Tage dauern würde. 

				„Ihr könnt stolz auf euch sein“, sagte sie anerkennend, als die Schicht der Freunde wieder einmal um war. „Vor allem ihr drei: Soren, Morgengrau und Gylfie. Ihr seid keine geborenen Tunnelgräber wie unsereins, aber inzwischen könnt ihr mit jedem Höhlenkauz mithalten.“ 

				Oktavia kam angekrochen. „Entschuldige die Störung, Sylvana, aber es gibt ein Problem.“ 

				„Was denn für eins?“ 

				„Wamme.“ 

				„Wamme?“ 

				Soren wurde flau im Magen. Er wechselte einen Blick mit Digger. 

				„Ich weiß auch nicht, was los ist, aber ihr sollt sofort alle in Ezylrybs Höhle kommen.“ 

				„Sind schon unterwegs.“ 

				„Ein Sonderauftrag? Das klingt spannend. Ich beschwere mich bekanntlich nie, Ezylryb, aber es kommt mir vor, als würde ich irgendwie ausgeschlossen. Als Ryb habe ich mehr Wertschätzung verdient.“ 

				Der alte Kreischeulerich seufzte. Das wird nicht einfach, dachte er. Und wenn sie doch nichts mit den Sicherheitslücken zu tun hat? Unter Spionageverdacht zu stehen, ist kein Spaß. Aber es geht nicht anders– wir müssen auf Nummer sicher gehen. 

				Selbst wenn Wamme tatsächlich eine Agentin des Feindes war… war das ihre eigene Idee gewesen? Oder hatten die Reinen ihre Sorge um das Wohl des Baums ausgenutzt? Wamme war geradezu davon besessen. Sie wäre imstande gewesen, seine Bewohner zu opfern, wenn dem Großen Baum nur ja kein Blättchen gekrümmt wurde 

				„Ich wollte dich schonen, meine Liebe, so wie Strix Struma, Elvan und die anderen Rybs. Wir sind schon alt und verkraften die Härten der Belagerung nicht mehr so gut wie die Jungen. Aber diesen Auftrag kann ich niemand anderem anvertrauen als dir.“ 

				Ezylryb hatte sich die Sache leichter vorgestellt, aber die Idee zu dem „Sonderauftrag“ war ihm gerade eben gekommen und er hatte gleich nach Sylvana geschickt. Hoffentlich begriff die kluge Höhlenkäuzin auf Anhieb, was er vorhatte, denn erklären konnte er ihr jetzt nichts mehr. 

				„Da bist du ja, Sylvana! Es geht hier um Folgendes: Wamme hat keine Lust, untätig herumzusitzen, und mir ist eine wunderbare Aufgabe für sie eingefallen. Mit Glaux’ Hilfe könnte sie sogar diesen unerträglichen Belagerungszustand beenden.“ 

				Sylvana war verdutzt. Wovon redet er da?, dachte sie. 

				Ezylryb fuhr unbeirrt fort: „Ich denke an einen unterirdischen Gang, der vom südlichen Wurzelwerk unseres Baums zu den Klippen an der Küste führt. Ich habe das Gelände früher einmal geodätisch vermessen. Mir ist wieder eingefallen, dass es an den Klippen einen Erdspalt gibt, durch den man ins Freie gelangt.“ 

				Genial!, dachte Sylvana. Wammes Tunnel sollte genau in die entgegengesetzte Richtung führen wie der Geheimgang, dessen Bau sie selbst leitete. Damit wäre Wamme hoffentlich ausreichend beschäftigt und hätte keinen Grund mehr zur Eifersucht auf sie, Sylvana. Die ältliche Ryb war nämlich furchtbar neidisch auf Sylvanas Jugend, ihre Schönheit und ihre Fähigkeiten. Sylvana war nicht nur eine äußerst tüchtige Gräberin, sondern besaß für eine Höhlenkäuzin auch ungewöhnliches Flugtalent. Es war eine Freude, ihr beim Fliegen zuzusehen. 

				„Wie sieht’s aus, meine Liebe? Willst du mir nicht beim Graben helfen?“ Wamme blickte Sylvana auffordernd an und legte auf ihre betuliche Art den Kopf schief. Was nun? Wenn Sylvana erwiderte, sie hätte leider selbst zu viel zu tun, würde Wamme nachfragen. Aber ohne Begründung ablehnen konnte sie auch nicht. Sie schaute Hilfe suchend zu Ezylryb hinüber. Der alte Kreischeulerich nickte unauffällig. 

				„Aber gern.“ Sylvana neigte flüchtig den Kopf. „Seite an Seite mit dir gegen die Eindringlinge zu kämpfen, ist mir eine Ehre.“ 

				Wamme wirkte überrumpelt. Vielleicht hatte sie nicht damit gerechnet, dass die junge Ryb sofort einwilligen würde. „W… wie schön“, stotterte sie. Und dann wiederholte sie, was sie schon bei ihrem angeblichen „Krankenbesuch“ gesagt hatte: „Wer hätte gedacht, dass es einmal so weit kommt? Dass es Krieg gibt…“ 

				Warum sagt sie das?, fragte sich Sylvana. Die junge Höhlenkäuzin konnte mit der Bemerkung genauso wenig anfangen wie Soren.

				
Das letzte Gefecht
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				Der Tunnel stand vor dem Durchstich. Es wurde die Parole ausgegeben, dass sich alle Truppeneinheiten in einer Höhle tief unter dem Wurzelwerk des Baums einzufinden hätten. Das war sehr ungewöhnlich, denn eigentlich fanden die Lagebesprechungen vor dem Speisesaal statt. Bei Anbruch der Dunkelheit drängten sich die Eulen in der engen Höhle, die anscheinend erst kürzlich ausgeschachtet worden war. Für Ezylryb gab es einen improvisierten Hochsitz. Er ließ den Blick über die Versammelten schweifen. Sie schauten verwundert und gespannt zu ihm auf. 

				„In den letzten Wochen hat eine kleine Truppe Höhlenkäuze mit Unterstützung von drei Vertretern anderer Eulenarten einen geheimen Auftrag ausgeführt. Wenn man bedenkt, wie schlimm unsere Lage hier im Baum ist, kann ich die Einsatzbereitschaft dieser Eulen gar nicht genug loben. Mit vereinten Kräften haben sie einen unterirdischen Gang gegraben, der hinter den feindlichen Linien ins Freie führt.“ 

				Ein Raunen ging durch die Menge. 

				Ezylryb wandte den Kopf. „Die Karte, bitte!“ Oktavia entrollte eine auf Leder gezeichnete Karte, auf der die Stellungen des Feindes rings um den Baum eingetragen waren. 

				„Ein von Oktavia angeführter Spähtrupp ist noch vor der endgültigen Fertigstellung des Tunnels hinausgeschlüpft und konnte uns berichten, dass sich die Hauptstreitmacht der Feinde ein ganzes Stück entfernt vom Tunnelausgang versammelt hat. Nämlich hier!“ Der Kreischeulerich deutete mit seinem verstümmelten Fuß auf eine Stelle südlich von den Ausläufern der Wurzeln. „Das ist für uns natürlich von Vorteil.“ 

				Ezylryb führte aus, dass der Feind in die Zange genommen werden solle. Die Zuhörer waren so still, dass man eine Feder hätte fallen hören können, doch ihre Mägen waren in freudigem Aufruhr. Schon beim ersten Dunkel sollten die verschiedenen Einheiten den Baum verlassen. Morgengrau, Soren und ihre Freunde aus der Brigade der Besten waren dem Flammengeschwader zugeteilt. Ihre Waffen waren Äste, die sie an den Glutgruben in Brand stecken würden. Barrans Elitekrallen und Elvans Kreischer sollten sich mit den neuen NLSK-Kampfkrallen ausrüsten. Ruby und Otulissa würden Strix Strumas Kauzkämpfern Feuergeleitschutz geben. 

				„Ich habe mich für den klassischen Zangenangriff entschieden. Der Wind kommt von hinten und gibt uns Anschub. Noch etwas kommt uns zugute: Der Bereich, in dem sich der überwiegende Teil der Feinde aufhält, bietet sehr ungünstige Flugbedingungen. Wir Wächter haben ja Übung darin, in niedriger Höhe über das aufgewühlte Hoolemeer zu fliegen. Wir werden die Feinde aufs Wasser hinauslocken. Dabei werden etliche ertrinken.“ Ezylryb spürte, dass die Anwesenden immer mehr Mut fassten. „Liebe Freunde, meine Hoffnung, dass wir aus dieser Schlacht als ruhmreiche Sieger hervorgehen werden, verwandelt sich zusehends in Gewissheit. Die Feinde sind zwar in der Überzahl, aber darauf kommt es nicht unbedingt an. Noch nie in der Geschichte der Eulenheit hing so viel von so wenigen ab. Und darum sage ich: Mutig voran! Kämpft für unsere Insel, kämpft für unseren Baum, kämpft für die Ehre und die Ideale von Ga’Hoole. Die Tapferkeit wird siegen. Glaux segne euch!“ 

				Anschließend strömten die Eulen scharenweise in den Tunnel. Sie konnten es nicht erwarten, den Baum zu verlassen, endlich wieder die Flügel auszubreiten und sich in die Lüfte zu schwingen. Das Flammengeschwader, beziehungsweise die Rums-Brigade, war genau informiert, wo sich die Glutgruben befanden. Abgebrochene Äste aufzutreiben, war kein Problem, denn die Winterwinde hatten den Bäumen arg zugesetzt. 

				Soren spürte die Nachtluft im Gesicht. Ein herrliches Gefühl! Und erst das Fliegen! Im Nu hatten alle Eulen des Geschwaders ihre Äste in Brand gesteckt. 

				Die Brigade der Besten flog los. Nur Ruby und Otulissa blieben zurück, denn sie sollten mit ihren Feuerwaffen Strix Struma und die Kauzkämpfer begleiten. Martin flog neben Soren, Morgengrau setzte sich an die Spitze. Erfreulicherweise war inzwischen dichter Nebel aufgezogen, sodass die Fackeln nicht schon von Weitem zu sehen waren, sondern nur wie verschwommene Lichtschlieren über den Nachthimmel huschten. 

				Die Reinen erkannten die Gefahr zu spät. Ein schriller Alarmruf ertönte, doch das Flammengeschwader war schon über ihnen. Soren holte mit seiner Fackel aus und erwischte zwei Gegner auf einmal. Mit versengtem Gefieder trudelten die beiden feindlichen Schleiereulen auf das tosende Meer hinab. Sie kämpften noch gegen die tückischen Luftstrudel an, aber jedes Mal, wenn sie wieder an Höhe gewannen, scheuchten die Kauzkämpfer sie wieder abwärts. Ezylryb hatte die Flugkünste der Reinen richtig eingeschätzt. Es gelang ihnen nicht, sich unter diesen Bedingungen lange über der Wasseroberfläche zu halten. Soren hielt nach seinem Bruder Ausschau, auch wenn er Kludd am liebsten nie mehr wiedersehen wollte. 

				„Achtung backbords, Soren!“, rief da jemand warnend. 

				Eine große Eule mit weiß leuchtendem Kopf flog geradewegs auf ihn zu. Ein Blutrinnsal lief der Fremden quer über das Gesicht, sodass es wie ein blutender Mond aussah. Sie hatte die Kampfkrallen ausgeklappt. Die scharfen Klingen blinkten durch den Nebel. Sorens Fackel hatte aufspritzendes Meerwasser abbekommen und dampfte nur noch kläglich vor sich hin, doch Soren konnte jetzt nicht zur Glutgrube zurückfliegen. Im Grunde war er wehrlos, denn das Flammengeschwader war nur mit ganz leichten Kampfkrallen ausgestattet– kein Vergleich zu den eindrucksvollen Waffen der Fremden. 

				Martin erfasste die Lage sofort. „Los, Soren, wir fliegen mit ihr Hopsasa!“ So lautete das Codewort für die turbulente Luftschicht dicht über dem Wasser, die den Wächtern von Ga’Hoole keine Probleme bereitete, für ungeübte Eulen jedoch verheerend war. 

				Soren und Martin gingen in den Sinkflug und wichen geschickt den Wellengipfeln aus. Die große Schleiereule flog hinterher. Sie schlug sich besser, als die Freunde erwartet hatten. Sie war nicht so wendig wie die beiden, dafür aber stark und besser genährt. Soren überlegte kurz, wo eigentlich Morgengrau steckte. Dann aber beschloss er, dass es Zeit war, einmal ohne den Bartkauz auszukommen. Allerdings schwanden ihm allmählich die Kräfte und Martin ging es ebenso. 

				Da hatte Soren eine Eingebung. Er wollte versuchen die Fremde zu den Klippen abzudrängen. Vor den Felswänden herrschte Windstille, es gab jedoch ein paar Stellen, an denen man von einem jähen Abwärtssog erfasst wurde. Soren wusste, wo diese Stellen waren– die fremde Eule nicht. Vielleicht gelang es ihm, sie in eines dieser Luftlöcher zu locken. Es war seine letzte Hoffnung. Die große Schleiereule kam immer näher und hieb mit den Kampfkrallen nach ihm. Soren bog zu den Klippen ab und ging in den Sturzflug. Die Fremde ahmte das Manöver nach. Soren spürte, wie ihm von irgendwoher neue Kräfte zuwuchsen und durch seine hohlen Knochen strömten. Komm nur, komm nur!, dachte er. 

				Es klappte! Auch Martin hatte begriffen, was Soren vorhatte, und bedrängte die Fremde von hinten. Doch als sie ihre Gegnerin endlich an den Rand eines Luftlochs gelockt hatten, glitt ein Schatten über die Felswand. Der Nebel lichtete sich, es blitzte metallisch. Kludds Maske warf das Mondlicht so gleißend zurück, dass Soren und Martin geblendet waren. Sie sahen nichts mehr, denn Eulenaugen sind für Dämmerung und Dunkelheit gemacht, nicht für grelles Licht. Martin geriet ins Schlingern. Kludd wurde von einem Eulerich begleitet, den Soren wiedererkannte. Er hieß Wortmore und hatte bei Ezylrybs Befreiung auf der Seite der Reinen gekämpft. Doch dann erkannte Soren hinter dem gleißenden Lichtschein etwas Gewundenes, grünlich Schimmerndes. „Slinella!“, rief er. 

				„Issst mir ein Vergnügen, euch beizzzussstehen.“ Die zweifarbige gespaltene Zunge schnellte vor. Wortmore legte plötzlich die Flügel an und stürzte ins Meer. Als sich der todbringende Gifttropfen in seinem ganzen Körper ausbreitete, verfärbten sich seine dunklen Augen blutrot. 

				„Weg hier, Nyra!“, kreischte Kludd. 

				Dann waren er und das große Weibchen auf einmal verschwunden. Soren und Martin landeten auf einem Felsvorsprung. Sie waren völlig außer Atem. „Lieber Himmel“, japste Soren, „das ist schon das zweite Mal, dass mir Gift das Leben rettet!“ 

				„Du kommst wie immer genau im richtigen Augenblick, Slinella.“ Martins Stimme war schrill vor Erleichterung. „Aber woher hast du gewusst, was hier los war?“ 

				„Hortenssse hatte einen Traum.“ 

				„Einen Traum?“

				„Ihr wissst doch, dasss Hortenssse manchmal im Traum sssieht, wassss passssieren wird.“ 

				Da ging Soren endlich auf, dass soeben sein eigener Traum wahr geworden war. Das mondgesichtige Weibchen war in seinem Traum erst als Spinne erschienen. Dann hatte sie sich in eine Eule verwandelt und gespottet: „Ganz schön tückisch, so ein Netz, was, Kleiner?“ Hatte Hortense womöglich denselben verstörenden Albtraum gehabt? 

				Aber etwas war anders als in Sorens Traum. Das fremde Weibchen war eine Mörderin. Das spürte er ganz deutlich. Auch das Blut auf ihrem Gesicht sprach dafür. 

				„Es ist so still“, sagte er zu Martin. 

				„Ist es zu Ende?“, fragte der Sägekauz. Er meinte: Ist die Belagerung endlich vorbei? 

				Gylfie und Morgengrau kamen angeflogen und landeten auf einem Felssims weiter unten. 

				„Ist die Belagerung zu Ende?“, wiederholte Martin seine Frage. 

				„Glaub schon“, erwiderte Morgengrau. „Aber Strix Strumas Käuze haben schwere Verluste erlitten.“ 

				„Verluste!“, rief Martin erschrocken. 

				„Doch nicht Ruby oder Otulissa?“, fragte Soren. 

				„Nein, nicht die beiden.“ Auch Digger war jetzt eingetroffen. „Aber Strix Struma ist tot.“ 

				
Ein neues Sternbild
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				Otulissas Miene war steinern. Ihre Gefiederflecken glichen weißen Kieseln. 

				„Glaubst du, sie wird sich jemals von diesem Schlag erholen?“, raunte Eglantine ihrem Bruder zu. „Du weißt doch, wie sehr sie Strix Struma verehrt hat.“ 

				„Irgendwann kommt sie darüber hinweg.“ Soren war sich da keineswegs sicher, aber er wollte seine kleine Schwester nicht beunruhigen. In Wirklichkeit machte er sich Sorgen. Alle machten sich Sorgen um Otulissa. Als der tödliche Hieb Strix Struma traf, war die junge Fleckenkäuzin neben ihr geflogen. Es war ein Zweikampf Kralle gegen Kralle gewesen, aber schon zu Anfang hatte die Angreiferin Strix Struma am Flügelansatz getroffen. Der Flügel war halb abgerissen und die Ryb hatte sich mit nur einer Schwinge in der Luft halten müssen. Otulissa war es gelungen, der feindlichen Eule einen Hieb quer übers Gesicht zu verpassen. 

				„Ich wollte sie retten“, hatte Otulissa wieder und wieder gesagt, als die Freunde sie in ihrer Höhle besucht hatten. 

				Digger, Morgengrau, Soren und Gylfie waren keine tröstenden Worte eingefallen. Doch da war MrsPlithiver hereingekommen. „Ich glaube gar nicht, dass Strix Struma gerettet werden wollte, Otulissa. Was hätte sie denn mit einem Flügel noch für ein Leben gehabt? Sie hätte die Navigationsbrigade und ihre tapferen Kauzkämpfer nicht mehr anführen können. Strix Struma hatte ein erfülltes Leben. Sie war alt. Sie fürchtete den Tod nicht. Sie ist für eine gute Sache gestorben. Mach dir keine Vorwürfe, mein Schatz.“ 

				In den Ohren der Freunde hatten die Worte der alten Nesthälterin tröstlich geklungen, Otulissas Kummer hatten sie nicht gelindert. Als Soren und Eglantine nun in der Großen Höhle bei der Abschiedsfeier für die Verstorbene neben der jungen Fleckenkäuzin standen, hatte Soren nicht den Eindruck, dass es Otulissa besser ging. Dass sie so ungerührt schien, beunruhigte ihn eher noch mehr. Man hätte sie mit einer Steinfigur verwechseln können. 

				Wamme hatte ein Stück weiter weg auf der Galerie Platz genommen und schluchzte hemmungslos. „Wie furchtbar! Das hätte ich nie gedacht!“, stieß sie immer wieder hervor. Daraufhin erwachte Otulissa aus ihrer Erstarrung, wandte den Kopf und zischelte zornig: „Nein, das hättest du wohl nicht gedacht!“ 

				Barran flog auf den Hochsitz. „Wir nehmen heute Abschied von einer tapferen Fleckenkäuzin. Strix Struma war ihr Name. Sie und ich gehörten zwar nicht derselben Art an, aber wir waren Schwestern im Geiste. Uns vereinte die Liebe zur Freiheit und die Freude an den Sternen, die unermüdlich jahrein, jahraus über uns ihre Bahnen ziehen. Wie an so viele hier hat Strix Struma auch an mich im Navigationsunterricht ihr Wissen über die ‚Augen von Glaumora‘ weitergegeben, wie wir die Sterne manchmal zu nennen pflegen. Dieser abscheuliche Krieg war Strix Strumas Tod. Doch sie ist nicht vor ihrer Zeit gestorben, denn sie hatte ein langes, reiches Leben.“ Barran erzählte noch eine Weile voller Zuneigung von ihrer langjährigen Freundschaft mit der alten Fleckenkäuzin, dann war Ezylryb an der Reihe. 

				„Ihre Majestät Barran hat den abscheulichen Krieg erwähnt, in dem unsere teure Strix Struma gefallen ist. Sie starb mit ausgeklappten Kampfkrallen. Barran hat Strix Struma ihre Schwester genannt. Das hat mich sehr gefreut, denn es widerlegt den bösartigen Irrglauben, dass bestimmte Eulenarten ‚reiner‘ und damit besser seien als andere. Wenn künftig einer von uns das Wort ‚rein‘ in den Schnabel nimmt, wird er unweigerlich an das Blutvergießen denken, das dieses Wort verursacht hat. 

				Wir Wächter von Ga’Hoole wissen, dass alle Eulenarten Brüder und Schwestern sind. Ich möchte das Wort ‚rein‘ hier in einer anderen Bedeutung verwenden, indem ich behaupte, dass unsere liebe Freundin, die tapfere Kriegerin Strix Struma, reinen Herzens war und sich im Kampf für unsere Überzeugung geopfert hat. 

				Eine von uns musste letzte Nacht ihr Leben lassen, doch heute Nacht erscheint ein neues Sternbild am Himmel. Fliegt aus, meine Freunde, und begegnet Strix Struma in den Sternen wieder, die sie so sehr liebte.“ 

				Es war eine kalte, klare Nacht. Soren musste an seinen ersten Navigationsunterricht bei Strix Struma denken, als sie das Sternbild der Goldenen Krallen abgeflogen waren. Otulissa hielt sich abseits der anderen Eulen. Ruby wollte ihr nachfliegen, denn sie hatte sich bei den Kauzkämpfern mit ihr angefreundet, aber Soren flog zu Ruby hin, tippte sie mit der Flügelspitze an und sagte: „Lass sie einfach!“ 

				„He, Kumpels!“ Das war Bubo. „Auf der Stummelkrallen-Spitze soll der Wald brennen. Ezylryb meint, wir sollen mal nachschauen. Morgengrau, Digger und so weiter– wollt ihr mich und meine Glutsammler nicht begleiten? Da könnt ihr noch was lernen!“ Der Uhu zwinkerte Morgengrau zu. 

				Auf halber Strecke zur Stummelkrallen-Spitze entdeckten sie über sich eine junge Fleckenkäuzin. 

				„Das ist ja Otulissa!“, rief Eglantine aus. 

				„Nanu, ich dachte, sie kommt nicht mit?“ Soren legte verwundert den Kopf in den Nacken. Da erblickte er ein Sternbild, das er noch nie gesehen hatte. Es bestand aus unzähligen kleinen Einzelsternen, die zwei spiegelbildlich angeordnete Spiralen bildeten. Die dicht gesäten Lichtpunkte erinnerten an das getüpfelte Kopfgefieder von Fleckenkäuzen. 

				„Was ist das?“, wandte sich Soren an Bubo. 

				„Ihr wart wohl noch nie so weit nordöstlich unterwegs. Hier gibt es andere Sternbilder, als ihr sie kennt.“ 

				„Und wie heißt dieses hier?“ 

				„Äh… hab ich vergessen. Ich glaube, es wurde nach einer der Schneeblumen benannt, die am Rand der Gletscher wachsen. Aber ich habe noch nie erlebt, dass die Sterne darin so zahlreich waren.“ 

				Stimmt, es erinnert ein bisschen an eine Blume, dachte Soren. Aber ab heute könnte es auch anders heißen. Er sah zu, wie Otulissa mit der Flügelspitze das Haupt der sterngesprenkelten Fleckenkäuzin nachzog. 

				Der Morgen dämmerte und rosiges Licht drang in die Schlafhöhle. Soren rutschte unruhig auf seinem Lager herum. Er hatte die grässlichsten Albträume gehabt. In einem davon hatte ihn das mondgesichtige Eulenweibchen geblendet. Es hatte sich wie Mondwirrnis angefühlt. Anschließend war er flügelstarr geworden. Aus dem Traum aufzuwachen, war ihm nicht gelungen. 

				Ein Windstoß fuhr durch das Himmelsloch und über Sorens Gesicht. Er öffnete blinzelnd die Augen und war sofort hellwach. Leise glitt er von seinem Lager, verließ die Höhle und flog zum Eingang von Otulissas Schlafhöhle. 

				Auch Otulissa war wach. Sie saß noch am Tisch und schrieb etwas. Ihre Höhlengenossen schlummerten tief und fest. Als Soren hereinkam, blickte die Fleckenkäuzin auf. 

				„Es war die Eule mit dem Mondgesicht, die Strix Struma getötet hat, stimmt’s?“ 

				Otulissa nickte. „Sie heißt Nyra. Sie ist die Gefährtin deines Bruders.“ 

				„Weiß ich.“ 

				„Woher?“, fragte Otulissa erstaunt. 

				„Weil ich es geträumt habe.“ 

				„Dann besitzt du das sogenannte Sterngesicht, wie es in den Büchern heißt. Es bedeutet, dass manche deiner Träume wahr werden. Du kannst sozusagen durch die Sterne hinter deinen Traum blicken, als wären es lauter kleine Öffnungen.“ 

				Soren nickte. Otulissas Beschreibung leuchtete ihm ein. „Nyras Gesicht war blutig. Warst du das?“ 

				„Ja, aber es war nur ein Streifhieb. Nichts Ernstes. Nyra hat erst Strix Struma getötet, dann hat sie sich auf dich gestürzt und schließlich ist sie zusammen mit deinem Bruder weggeflogen.“ Nach einer kurzen Pause sprach die Fleckenkäuzin weiter: „Wir haben die Feinde nicht vertrieben. Sie kommen wieder. Wir dürfen nicht länger abwarten.“ 

				Sorens Magen erbebte. „Was meinst du damit?“ 

				„Dass wir unsere Strategie ändern müssen. Mit reiner Abwehr ist es nicht mehr getan.“ 

				Otulissas Augen leuchteten entschlossen. „Was schreibst du da?“, fragte Soren. 

				„Ich entwerfe einen Plan– einen Angriffsplan. Ich bin nicht mehr dieselbe, Soren.“ Otulissa sprach in leidenschaftlichem Flüsterton. Einer ihrer Wohngenossen regte sich im Schlaf. „Ich habe mich verändert“, setzte die Fleckenkäuzin tonlos hinzu. 

				Soren wandte sich zum Gehen. 

				„Träum, Soren, träum!“, rief ihm Otulissa mit gedämpfter Stimme nach. „Nutze deine Gabe, dein Sterngesicht! Träum um dein Leben, träum um unser aller Leben. Träum für die Wächter von Ga’Hoole!“

				
Anhang
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				Eulen und andere Tiere

				SOREN:
Schleiereule, Tyto alba, stammt aus dem Waldkönigreich Tyto, aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, wird im Großen Ga’Hoole-Baum zum Wächter ausgebildet

				GYLFIE:
Elfenkäuzin, Micrathene whitneyi, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Sorens beste Freundin, wird im Großen Ga’Hoole-Baum zum Wächter ausgebildet

				MORGENGRAU:
Bartkauz, Strix nebulosa, freier Flieger, kurz nach dem Schlüpfen verwaist, wird im Großen Ga’Hoole-Baum zum Wächter ausgebildet

				DIGGER:
Höhlenkauz, Athene cunicularius, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, verirrte sich nach einem Überfall, bei dem sein Bruder von Jatt und Jutt umgebracht wurde, in der Wüste, wird im Großen Ga’Hoole-Baum zum Wächter ausgebildet

				Das Königspaar vom Großen Ga’Hoole-Baum

				BORON:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, König von Hoole

				BARRAN:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Königin von Hoole

				Rybs (Lehrer) im Großen Ga’Hoole-Baum

				EZYLRYB:
Flecken-Kreischeule, Otus trichopsis, der weise alte Wetterkunde-Ryb, Sorens Mentor (auch unter dem Namen LYZE VON KJELL bekannt)

				STRIX STRUMA:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, die ehrwürdige Navigations-Ryb 

				WAMME:
Höhlenkäuzin, Speotyto cunicularius, Ryb für Ga’Hoolologie

				SYLVANA:
Höhlenkäuzin, Speotyto cunicularius, eine junge Ryb

				Andere Bewohner des Großen Ga’Hoole-Baums

				OTULISSA:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, sehr wissbegierig, von vornehmer Herkunft

				MARTIN:
Sägekauz, Aegolius acadicus, mit Soren in Ezylrybs Wetterbrigade

				RUBY:
Sumpfohreule, Asio flammeus, mit Soren in Ezylrybs Glutsammler-Brigade

				EGLANTINE:
Schleiereule, Tyto alba, Sorens kleine Schwester

				PRIMEL:
Sperlingskäuzin, Glaucidium gnoma, Eglantines beste Freundin

				MADAME PLONK:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, gefeierte Sängerin

				BUBO:
Virginia-Uhu, Bubo virginianus, Schmied

				MRS PLITHIVER:
Blindschlange, ehemalige Nesthälterin bei Sorens Eltern, im Großen Ga’Hoole-Baum Mitglied der Harfengilde

				OKTAVIA:
Kjellschlange, alte Nesthälterin bei Madame Plonk und Ezylryb

				Die Reinen

				KLUDD:
Schleiereule, Tyto alba, Sorens großer Bruder, Anführer der Reinen, auch als EISENSCHNABEL oder HOHER TYTO bekannt

				NYRA:
Schleiereule, Tyto alba, Kludds Gefährtin 

				WORTMORE:
Schleiereule, Tyto alba, Leutnant in Kludds Leibwache

				Sankt Ägolius

				SKENCH:
Virginia-Uhu, Bubo virginianus, Ablah-Generalin des Sankt Ägolius-Internats für verwaiste Eulen

				SPOORN:
West-Kreischeule, Otus kennicottii, Leutnant und Stellvertreterin von Skench

				TANTE FINNY:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Gruppenbetreuerin

				ONK:
Virginia-Uhu, Bubo virginianus, Gruppenbetreuer

				GRIMBEL:
Raufußkauz, Aegolius funerus, als erwachsenes Männchen mithilfe der falschen Versprechung nach Sankt Ägolius gelockt, seine Familie werde künftig von Überfällen verschont bleiben, bei Sorens und Gylfies Flucht umgekommen

				HORTENSE:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, vollbrachte in Sankt Ägolius heldenmütige Taten, ist auch als NEBEL bekannt 

				Andere

				SIMON:
Brauner Fischuhu, Ketupa (Bubo) zeylonensis, Glaux-Bruder aus den Nordlanden und Pilger

				DIE SCHMIEDIN VON SILBERSCHLEIER:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Freie Schmiedin, keinem Eulenvolk zugehörig

				BLITZ:
Weißkopf-Seeadler, freier Flieger

				DONNER:
Weißkopf-Seeadlerweibchen, Blitz’ Gefährtin 

				SLYNELLA:
Flugschlange mit heilkräftigem Gift (bei fachkundiger Anwendung)

				
Autoreninformation

				[image: Autorenfoto_Lasky.jpg]

				Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Während der Recherchen für ein Sachbuch begann die Welt der Eulen sie derart zu faszinieren, dass sie eine Fantasy-Saga über die geheimnisvollen Vögel erschuf. Die Legende der Wächter kam auf die Bestsellerliste der New York Times und wurde in zwölf Sprachen übersetzt. 2010 gaben die tapferen Eulen aus dem Wald von Tyto ihr Kinodebüt.
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